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Die alten Völker Nordamerikas


Als Christoph Kolumbus (1451-1506) am 12. Oktober 1492 auf der Insel Guanahani der heutigen Bahamas in Mittelamerika (zwischen der Halbinsel Florida und Kuba) landet, ist er verständlicherweise glücklich, er war ja mit drei Karavellen über einen Monat unterwegs gewesen, und die Mannschaften standen kurz vor einer Meuterei. Entgegen seiner Annahme hatte er jedoch nicht Indien erreicht, und die Einheimischen dort waren also keine Inder (engl. Indians). Ia er war nicht einmal der erste Europäer, der die „Neue Welt“ erreichte, und neu war diese Welt nur für einen Europäer, das Land und seine Bewohner waren schon sehr alt. Daß es sich um einen riesigen eigenen Kontinent handelt, wurde erst 1507 von Amerigo Vespucci (1454-1512) erkannt, als er die Ostküste des südlichen Teils des Riesenlandes erkundete. Und als der deutsche Kartograph Martin Waldseemüller (1472-1520) im selben Iahr eine Weltkarte erstellte, ehrte er den Italiener, indem er die eben entdeckten Landmassen da hinter dem Ozean im Westen als AMERICA bezeichnete. Die ersten Europäer, die den Boden Nordamerikas betraten, waren mit großer Wahrscheinlichkeit Wikinger (Viking = „Seekrieger, der sich auf langer Fahrt von der Heimat entfernt“), also Nordmannen aus Süd- und West-Skandinavien. Umfangreiche Forschungen haben folgendes Bild ergeben:


Die Wikinger erreichen um 700 die Shetland-Inseln, um 800 die Färöer-Inseln und werden um 860 auf Island ansässig. Etwa 982 soll Erik der Rote von dort aus die größte Insel der Welt erreicht haben, die er für weitere Ansiedler beschönigend „Grünland" (dänisch: Grønland) nannte. Siedlungen dieser Graenlendingar hat es dort 500 Jahre lang gegeben. Schließlich wagte sich Leif Eriksson von Westgrönland aus noch weiter nach Westen vor und soll um 1000 die heutige Halbinsel Neufundland erreicht haben. Ob es mit den in Amerika bereits ansässigen Inuit Handel oder Krieg oder beides gegeben hat, ist nicht eindeutig festzustellen. Schließlich verschwanden die Wikinger jedoch für immer aus Amerika.


Wann und wie wurde Amerika nun aber dauerhaft von Menschen besiedelt?


Archäologische Funde, deren Herkunft sich heute zeitlich ganz gut bestimmen läßt, die erst seit kurzem möglichen genetischen Vergleiche und auch die vergleichende Sprachwissenschaft, das sind die großartigen Mittel, die heutigen Forschern zur Verfügung stehen - und doch sind sie sich in mehreren Fragen nicht einig.


Das liegt zum einen an den immer weiter verbesserten Auswertungsmöglichkeiten, zum größten Teil aber daran, daß immer wieder neue überraschende Funde bestehende Theorien in Frage stellen. Im Folgenden werden nur die Theorien genannt, die von der Mehrheit der Forscher zur Zeit als gesichert angesehen werden.


Große Einigkeit unter den Wissenschaftlern besteht darin (weil mit zahlreichen Funden belegbar, daß Jäger und Sammler etwa 15000 Jahre vor heute (v.h.) von Nordost-Asien über Alaska auf den noch menschenleeren Kontinent eingewandert sind.


Dazu muß man wissen, daß während der letzten Eiszeit der Meeresspiegel der Ozeane etwa 100 Meter tiefer als heute lag, was bedeutet, daß die Landmassen größer waren und heutige Meeresteile trocken lagen. Das gilt auch für die Meerenge zwischen Asien und Amerika, diese beiden Kontinente waren durch die Landbrücke Beringia über Jahrtausende verbunden. Ohne auf Einzelheiten einzugehen: Beringia war über lange Zeiträume beileibe keine Eiswüste, sondern eine fruchtbare Graslandschaft (Tundra-ähnlich, aber mit großen Sträuchern und sogar Bäumen).
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Hier lebten große jagdbare Tiere (Mammut, Moschusochse, Rentier, Grizzlybär) und eben auch Menschen, und zwar über einige Tausend Jahre, denn der weitere Weg nach Amerika war durch Eisbarrieren versperrt. In dieser Isolation auf Beringia muß sich das charakteristische Gen im Genom aller Indianer entwickelt haben. Erst als der Eispanzer zurückging und sich ein eisfreier Korridor nach Süden bildete, der Meeresspiegel stieg und Beringia allmählich im Meer versank, wanderten die dort lebenden Menschen auf dem Kontinent Amerika weiter nach Süden. Innerhalb von 1000 Jahren zogen die Nachkommen der Einwanderer aus Sibirien entlang der Westküste Amerikas bis nach Feuerland, der Südspitze Südamerikas. Von der Route entlang der Küste sind wohl immer wieder Gruppen ins Landesinnere abgebogen, die dann schließlich auch die Ostküsten erreichten. Die drei großen indianischen Sprachgruppen sind damit zu erklären. Da man an der südlichen Pazifik-Küste in Chile Spuren einer menschlichen Besiedelung aus einer noch früheren Zeit gefunden hat, gehen einige Forscher davon aus, daß Südamerika (auch) von Südost-Asien auf dem Seeweg von Menschen besiedelt wurde. Was einem Laien heute noch ins Auge fällt, das sind die großen Ähnlichkeiten in der Physiognomie zwischen mehreren sibirischen (Tschuktschen, Ewenen, Korjaken, Jakuten u.a.) und indianischen Völkern (z.B. denen der Sprachfamilie der Na Dené) einerseits und zwischen südost-asiatischen Völkern (Polynesiem, Mikronesiem, Melanesiem) und indigenen Völkem Südamerikas (Amazonien) andererseits.


Die geistige Welt der Indigenen Nordamerikas


Um ein Volk richtig verstehen zu können, müßte man sowohl seine materielle Kultur (Herstellung und Gebrauch von Werkzeugen, Waffen, Gebäuden, Kleidung u.v.m.) als auch seine geistige Kultur (Wissen über Naturvorgänge und Umwelt, Sprache, Gesang, Musik, Tanz, religiöse Vorstellungen und Gebräuche, moralische und rechtliche Vorstellungen, überlieferte Bräuche, Mythen und Legenden u.v.m) studieren und beurteilen. Das ist eine Aufgabe, die von einem Einzelnen kaum zu bewältigen ist.


Auch für das richtige Verständnis der diesem Band enthaltenen Mythen und Legenden sind zumindest Grundkenntnisse der Kultur der Indigenen notwendig. Die geistige Welt der eingeborenen Völker des Kontinents Amerika vom 15. bis zum 20. Jahrhundert unterscheidet sich doch erheblich von den Erfahrungen eines Lesers in Mitteleuropa im 21. Jahrhundert. Deshalb sollen hier einige wichtige Begriffe erläutert werden. Fast möchte ich empfehlen, die Lektüre mit den Schlüsselbegriffen im Glossar am Ende des Bandes zu beginnen.
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Bei allen Völkern und Stämmen gab es das, was wir heute Animismus nennen:


„Bei den meisten nordamerikanischen Indianern war der Glaube an übernatürliche Kräfte stark ausgeprägt. Hinter jeder Naturerscheinung - ob es der Wind, der Regen, oder Blitz und Donner war - sahen sie eine höhere Macht in Form von Geistern. Die Indianer glaubten, daß alle Dinge - ob es Lebewesen oder unbelebte Dinge waren - eine Seele hatten... Im Gegensatz zum europäischen Weltbild, fühlten sich die Indianer nicht als höhere Geschöpfe, die die Aufgabe hatten, sich die Erde untertan zu machen. Sie sahen sich als Teil eines Ganzen, bei denen alle Dinge wie Pflanzen und Tiere den gleichen Stellenwert hatten, wie sie selber... Daher erlegten sie z.B. auch nicht mehr Tiere als notwendig, und bedankten sich schließlich bei ihnen für ihr Opfer.”1 Nach traditioneller indianischer Vorstellung konnten Menschen und Tiere in Urzeiten miteinander reden; es gibt Mythen, die erklären, warum sich das später änderte. Selbstverständlich konnten Menschen und die verschiedensten Tiere untereinander auch heiraten. Man sprach von Menschen und Tier-Leuten (darunter die Biber-Leute, die Wapiti-Leute usw.) Übrigens verstanden die Indigenen unter Tiere nur alle vierfüßigen Landtiere, so daß die Wendung „die Vögel, Tiere und Fische“ doch logisch ist.


Zu den Geistern in den traditionellen Überlieferungen muß noch etwas mehr gesagt werden.


„Jeder Indianer hatte das Ziel, einen persönlichen Schutzgeist zu finden, der ihm bei der Jagd, im Kampf, aber auch für seine Gesundheit und für sein Ansehen zur Seite stand. Auf der Suche nach diesem Schutzgeist, zog sich der Indianer für mehrere Tage in die Einsamkeit zurück, in der Hoffnung, ihn in einem Traum zu finden. Während dieser Zeit nahm er keine Nahrung zu sich, da man glaubte, daß sich die Wahrnehmung während des Traums dadurch verbessert. Der Geist konnte dann in jeder Form in Erscheinung treten. So konnte z.B. ein Adler, ein Hund, aber auch irgendein Gegenstand zum Schutzgeist Werden, wenn der Indianer sie im richtigen Augenblick sah. Durch den Geist erfuhr er auch, welche Dinge ihm in seinem Leben Glück bringen. Diese Dinge (Stein, Feder, Halsband etc.) sammelte der Indianer dann schließlich, und stellte daraus seinen persönlichen Medizinbeutel zusammen, den er dann ständig wie einen Talisman bei sich trug.“2


Dieses Fasten war für Jungen in der Pubertät obligatorisch (sog. Pubertäts-Fasten), und davon gibt es einige eindrucksvolle Legenden. Das Fasten wurde (manchmal in großen Gruppen) auch vor wichtigen Entscheidungen ausgeübt. Manchmal dauerte ein Fasten sehr lange, bis es zu dem gewünschten Erfolg führte, manchmal hatte es auch gar keinen Erfolg. Neben dem Fasten „unterzogen sich die meisten erwachsenen Männer [in bestimmten Riten] auch anderer körperlicher Qualen, um Visionen zu bekommen. Durch sie erhofften sie spezielle Kampfkraft oder Reichtum.“3


Neben den individuellen Medizinbeuteln gab es auch einen für eine ganze Sippe oder einen Stamm, der nur zu ganz besonderen Anlässen von den Ältesten geöffnet wurde und dessen Gegenstände sie dann in einem Ritus berührten. Für die jungen Frauen gab es vielfach die Vorschrift, sich während ihrer Menstruation in einer abgelegenen, eigens dafür errichteten Unterkunft aufzuhalten. Auch zur Geburt eines Kindes sollten die Frauen sich nicht in ihrer üblichen Wohnstätte aufhalten. Beim Tod eines Lebewesens (Mensch wie Tier) verließ dessen Geist/Seele den Körper nach einer gewissen Zeit und ging hinüber in das Jenseits, von dem die Stämme unterschiedliche Vorstellungen hatten. Manchmal war das die Insel der Seligen, oder das Land der seligen Geister oder häufiger waren es die Glücklichen Jagdgründe. (Die Europäer nannten das die Ewigen Jagdgründe.) In diesen Glücklichen Jagdgründen gab es jagdbares Wild im Überfluß, und das war für einen Indianer am wichtigsten. Dieses Land wird häufig als Insel beschrieben, auf die man nur auf einem Baumstamm quer über ein großes Wasser gelangt - wenn der Mensch dieses Geistes im Leben gut zu anderen Lebewesen gewesen war, sonst stürzte er beim Überqueren ab und ging unter.


Das oberste geistige Wesen


„Im deutschsprachigen Raum wird unter Manitu irrtümlich vorwiegend die Gottheit der Indianer Nordamerikas verstanden. Das religiöse Empfinden der Indianer deckte sich jedoch nicht mit den Vorstellungen der Europäer. Der Gottesbegriff der Ureinwohner hatte nichts mit dem Gedankenbild der christlichen Religionen gemein. Unter Manitu stellen sich die Indianer keinen Gott in Gestalt einer Person vor. Manitu ist eine Energie, die sich den Indianern überall in der Natur offenbart... Die höchste Macht, an der die Stämme aus der Sprachfamilie der Algonkin glaubten, war Manitu [auch Manitou, Manido u.a.]. Unter Manitu stellten sich die Indianer aber keinen Gott in Gestalt einer Person vor, so wie es z.B. die Christen tun. Manitu war eine Energie oder Kraft, die sich den Indianern überall in der Natur offenbarte. Unter Manitu verstehen die Algonkin-Indianer eine unpersönliche, außerordentlich wirksame Kraft, die in allen Wesen, Dingen, Tätigkeiten und Erscheinungen enthalten ist. Das heißt eine allen belebten und unbelebten Wesen innewohnende, durchströmende Zauberkraft. Ursprünglich stammt der Begriff von den östlichen Cree. Sie erachten Manitu weder als positiv, noch als negativ. Manitus können in Träumen erscheinen und speziellen Schutz, spezielle Kräfte oder Fähigkeiten verleihen. Kranke Algonkin-Indianer baten Manitu um Hilfe. Manitu kann im Ritus durch bestimmte Gegenstände oder in Träumen und Visionen durch mythische Tiere auf den Menschen übergehen. Die Sioux sagten statt Manitu Wakan Tanka, die Apachen Yasastine, die Shoshonen Pokunt, die Crows Maxpe, und die Irokesen sagten Orenda. Aber all diese Worte hatten die gleiche Bedeutung. Sie bezeichneten das Große Geheimnis oder das Geheimnisvolle, das alle Gegenstände und Geschöpfe durchdringt, eine Macht, die jeder Indianer spürte, wo immer er auch war.


Kitchi-Manitu bezeichnet das höchste spirituelle Wesen, das über sämtlichen übrigen Geistwesen stand. Dies wurde um 1850 von christlichen Missionaren benutzt, um die Vorstellung ihres Gottes zu erklären und weiter zu verbreiten. Mit dieser Erklärung konnten sie bei den Algonkin erstmals Erfolge verzeichnen.“4


Der Medizinmann


„Neben dem Häuptling war der Medizimnann die herausragendste Persönlichkeit innerhalb eines Stammes. Das Wort stammt aus der Sprache der Chippewa und lautet im Original Medewiwín. Die europäischen Einwanderer leiteten schließlich daraus das Wort Medizinmann ab. Obwohl der Ausdruck darauf schließen läßt, war der Medizinmann keineswegs nur für die Heilung von Kranken und die Behandlung von Wunden zuständig. Er war vielmehr der Mittler zwischen dem Übersinnlichen und dem Weltlichen sowie Überlieferer von Brauchtum und Sitten. Der Medizinmann stand mit den Geistern und mit den Seelen Verstorbener in enger Verbindung, und vertrieb mit Hilfe seiner Zauberkraft böse Geister. Dazu versetzte er sich durch rituellen Tanz in Ekstase oder in Trance, wobei das Letztere auch häufig durch Drogen hervorgerufen wurde. Schließlich knüpfte er Kontakt mit dem Jenseits oder holte die kranken Seelen seiner Patienten aus ihren Körpern, um diese zu heilen. Neben diesen Aufgaben war er auch noch für die Beschaffung des richtigen Wetters verantwortlich. Außerdem war er Psychologe, Priester und Wahrsager. Die Visionen des Medizinmannes wurden von den Indianern Nordamerikas sehr ernst genommen. Allerdings beschränkte sich die Heilkunst des Medizinmannes nicht nur auf Zauberkräfte. Auch in der Naturmedizin kannte er sich hervorragend aus. Für jedes Zipperlein, aber auch für schwere Krankheiten hatte er Kräuter und Tinkturen. Minze gegen Übelkeit, Stinkkohl gegen Asthma und Fichtenzapfen gegen Halsschmerzen sind nur einige Heilmittel, die er benutzte. Aderlaß, Massagen und Schwitzbäder gehörten ebenfalls dazu. Der Medizinmann wandte aber auch psychologische Tricks an. So umtanzte er den Kranken und schlug währenddessen ständig eine Trommel, bevor er ihm schließlich - nach mehreren Tagen - irgendwelche Gegenstände wie z.B. Steine, Knochen oder Käfer aus seinem Körper saugte, die für die Krankheit verantwortliche gewesen sein sollen. In Wirklichkeit benutzte er aber diverse Taschenspielertricks und sorgte so für einen Placeboeffekt bei seinem Patienten... Aufgrund des Glaubens und der Religion bei den nordamerikanischen Naturvölkern war der Medizinmann bei jedem Stamm unentbehrlich.“5


Was sind Mythen, was sind Legenden?


Mythen, Legenden, Sagen und Märchen sind über Jahrtausende mündlich überlieferte Geschichten, die alle eines gemeinsam haben: Sie erzählen phantastische, oft lehrhafte Begebenheiten. Zu den Mythen kann man sagen:


Götter oder gottähnliche Wesen auch Geister, Feen, Zwerge


bewirken


das Vorhandensein und die Bewegung der Himmelskörper


Tag Nacht - die Jahreszeiten - alle Wettererscheinungen


die Entstehung der Erde


das Erscheinen und Vergehen aller Lebensformen auf der Erde


die Erschaffung oder das Erscheinen den Menschen


In den Mythen wollten unsere Urahnen also Antworten auf die drei grundlegenden Fragen Woher? Wohin? Warum? haben, und das bedeutete dann eben auch, da vernünftige Begründungen nicht möglich waren, daß die Mythen sich an den Glauben der Zuhörer wenden mußten, dabei jedoch den Anspruch erhoben, wahr zu sein. Mythen wird ein heiliger Ursprung zugesprochen (ihren wahren Ursprung kann niemand wissen), und deshalb haben sie auch Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende überlebt.6


In geschichtlich neuerer Zeit ist eine Abart der hier gemeinten Mythe entstanden, die allgemein Mythos genannt wird. Das sind ganz oder teilweise erfundene Geschichten zur Verklärung von Ereignissen oder Personen mit einer bestimmten politischen Absicht.7


Legenden sind ursprünglich Erzählungen von Heiligen oder religiösen Ereignissen, sie waren dem lateinischen Ursprung des Begriffs nach „das Vorzulesende”. Hier handelt es sich jedoch um volkstümliche Erzählungen, die in einer nicht so fernen Vergangenheit spielen und in denen das lehrhafte Element eine größere Rolle spielt. In den indianischen Erzählungen, die man als Legenden bezeichnen kann, handelt es sich oft darum, wie Tiere zu ihrem Aussehen oder ihren Eigenschaften gekommen sind, um Erlebnisse einzelner Menschen in besonderen Situationen. Ohne Zweifel wurden bei lndigenen in der ganzen Welt Legenden auch zu dem Zweck erzählt, altes und bewährtes Wissen, positive wie negative Erfahrungen an die nächste Generation weiterzugeben. In neuerer Zeit gibt es für den Begriff Legende wie bei der Mythe auch eine negative Zweitbedeutung: Ein Ereignis oder eine Person wird zu einer Legende, wenn nachträglich bestimmte Seiten des Wirklichen überhöht oder unterschlagen und damit verfälscht wurden.


Eine genaue Zuordnung der Geschichten dieses Bandes zu bestimmten Genres ist kaum möglich - und auch nicht nötig. Was hingegen zu wissen wichtig ist: Diese Geschichten wurden über Jahrhunderte mündlich überliefert, bevor sie, beginnend im 17. Jahrhundert, von Europäern schriftlich aufgezeichnet wurden. In einigen Fällen war es möglich, den Namen des indianischen Erzählers einer Geschichte anzugeben.


Die Quellen


Soviel Verbrechen die europäischen Kolonisatoren in Amerika auch begangen, soviel Unheil sie auch angerichtet haben, sie haben mit der Aufzeichnung der Mythen und Legenden der eingeborenen Bevölkerung auch etwas Gutes geleistet, denn keiner der ursprünglichen indianischen Stämme hatte eine Schriftsprache. Im 17. Jahrhundert waren es jesuitische und katholische Missionare, die das übersetzten und aufschrieben, was einige Älteste ihnen zu erzählen bereit waren. Im Verlauf der beiden folgenden Jahrhunderte kamen Amateur- wie Berufsforscher, Ethnologen, Händler und Militärs dazu, und um die Mitte des 19. Jahrhunderts wuchs der gehobene Schatz ganz beträchtlich. Dann machten sich auch verschiedene Institutionen der Europäer um die Sammlung der Geschichten verdient. Die wichtigsten Quellen sollen hier genannt werden (sie sind allgemein zugänglich und dürfen frei verwendet werden):




Die American Folklore Society veröffentlichte seit 1888 ein vierteljährlich erscheinen- des Iournal of American Folklore, und ihr Archiv ist im Internet frei zugänglich. Da findet man die Forschungsergebnisse namhafter Ethnologen.


Das Bureau of American Ethnology (ursprünglich das Bureau of Ethnology) wurde 1879 vom Kongreß der USA innerhalb der Smithsonian Institution gegründet und er- hielt die Verantwortung, „anthropologische Forschungen unter den nordamerikanischen Indianern“ durchzuführen. Die Ergebnisse wurden nahezu ein Jahrhundert lang in unregelmäßig erscheinenden Bulletins veröffentlicht.


American Anthropologist (Jahrbücher seit 1880).


Mehrere Öffentliche Museen und Universitäten haben Sammlungen und Einzelbeiträge veröffentlicht, darunter die Anthropological Papers oft he American Museum of Natural History.


Dazu kommt das world-wide web (www), in dem alle größeren Stämme der First Nations (Kanada)/Native Americans (USA) eine eigene Seite haben, auf der man meist auch Mythen und Legenden findet. Häufig sind die Texte dort jedoch bearbeitet, d.h. dem heutigen Leser angepaßt, und deshalb sind sie hier nur ausnahmsweise verwendet worden. Wo es die Möglichkeit zur Auswahl gab, wurde immer die älteste Quelle verwendet.





Trotz aller Bemühungen, den Duktus des englischen Originals im Deutschen erkennen zu lassen, kann man nicht übersehen, daß es sich hier um eine Übersetzung einer Übersetzung handelt. In der Mehrzahl entstanden die englischen Texte so, daß ein Indigener erzählte, ein Dolmetscher aus der indianischen Sprache ins Englische übersetzte, was dann ein Dritter aufschrieb. In glücklicheren Fällen verstand der Schreiber den Erzähler und war manchmal sogar in der Lage, den Text zunächst in der jeweiligen indianischen Sprache zu notieren, um sich dann der Übertragung ins Englische mit Sorgfalt zu widmen, und dabei hatte er oft noch die Möglichkeit, nachträglich nach Details für eine Präzisierung zu fragen.


In sehr seltenen Fällen beherrschte ein indianischer Erzähler das Englisch so weit, daß er selbst eine Niederschrift anfertigen konnte.


In der obengenannten Literatur findet man relativ häufig eine Geschichte in einer indianischen Sprache (in einem definierten System phonetischer Zeichen) mit einer interlinearen englischen Übersetzung sowie einer „freien“ Übersetzung des Ethnologen. Die Möglichkeit, in Zweifelsfällen auf die Wort-für-Wort-Übersetzung zurückgreifen zu können, hat sich als sehr nützlich erwiesen.


Im Quellenverzeichnis am Schluß dieses Bandes findet man für jede Geschichte neben dem deutschen auch den englischen Titel und die Angabe der Herkunft des Textes. Soweit mir bekannt ist, gibt es für keine der in diesem Band enthaltenen Geschichten bereits eine deutsche Übersetzung.


In den Texten gehören die Passagen in runden Klammern () zum englischen Original, die in eckigen [] sind Zusätze des Übersetzers. Der Stern * bei einem Wort gibt an, daß es für diesen Begriff eine Erläuterung im Glossar gibt.


Die Schreibung der Eigennamen habe ich größtenteils aus dem englischen Original übernommen, um nicht noch mehr Verwirrung zu stiften. Wo es angebracht war, habe ich die Aussprache für einen deutschen Leser verdeutlicht. Dabei steht zh für den stimmhaften Laut (IPA: [image: ]), den wir am Anfang des französischen Wortes Journal sprechen.


Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß ich mit der Erarbeitung dieses Bandes nahezu drei Jahre befaßt war und daß ich dabei viel Neues erfahren habe.


Weitere Bände dieser Art sollen folgen, sie werden sich dann mit den Mythen und Legenden der übrigen indianischen Völker Nordamerikas widmen.


Altefähr auf Rügen im August 2020


Wolfgang Buddrus
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Die ursprünglichen Siedlungsgebiete der in diesem Band vertretenen Völker.


Wabanaki: Micmac / Mi’kmaq [mi-kmäk], Maliseet [ma-li-siet], Passamaquoddy [pes-se-me-kwoudie], Penobscot [pe-nobb-skot], Abenaki [ä-bi-nahki].


Lenni Lenape [lenni-lenne-pie]


Algonkin [äl-gonn-kwin]


Anishinaabe [a-ni-schi-naa-bi]: Ojibway [etschib-wei], Chippewa [tschippe-uwah], Odawa [o-dah-uwah], Penobscot [pe-nob-skott]


Menominee [me-n[image: ]-mi-ni]


Sac and Fox [säk-end-focks], sauk [souk, sock]
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1 www.welt-der-indianer.de/ [Eine nach meinen Erkenntnissen seriöse Quelle.]


2 Ebenda.


3 Ebenda.


4 Ebenda.


5 Ebenda.


6 Es ist leicht einzusehen, daß wir damit auch die Entstehung von Religionen berühren.


7 Damit soll nicht gesagt Werden, daß diese politischen Mythen nur negativ zu sehen sind. Vorbilder (Idole) z.B. können in der Erziehung Jugendlicher durchaus auch eine positive Rolle spielen.





Die Wabanaki-Konföderation


Wabanaki ist nicht der Name eines indianischen Volkes oder Stammes, sondern es war der Name für eine Konföderation von fünf benachbarten Stämmen im nordöstlichen Nordamerika. Sie waren sich in der Sprache und Kultur ähnlich waren, und auch in ihren Legenden und Mythen weisen sie viele Gemeinsamkeiten auf. Wenn in den folgenden Geschichten „Wabanaki“ als Ursprung angegeben wird, dann bedeutet das, daß sie bei allen fünf Stämmen bekannt war.


Bevor sich die Stämme 1606 zur Wabanaki-Konföderation zusammenschlossen, führten sie auch Kriege gegeneinander, doch auch nach der Auflösung der Konföderation 1862 blieben sie Freunde und Verbündete. Die fünf Stämme waren:


Micmac (Aussprache im Englischen MICK-mäck) In ihrer eigenen Sprache nennen sie sich Mi'kmaq (Mie-gmakh), und das kommt ursprünglich von einem Wort mit der Bedeutung „Meine Freunde“. Andere Schreibweisen sind: Mikmaq, Migmac, Mi'gmaq (der Apostroph bedeutet immer, daß der vorstehende Vokal lang gesprochen wird).


Maliseet (gesprochen MAL-ah-siet) bedeutet in der Sprache der Micmac „spricht schlecht“. Die Eigenbezeichnung ist Wolastoqiyik, das bezieht sich auf einen Fluß, der durch ihr Siedlungsgebiet floß. Im französisch beeinflußten Kanada findet man auch die Schreibweisen Malecite oder Malécite. Früher wurden sie auch St.-John-River-Indianer genannt.


Abenaki (ausgesprochen AH-bah-nah-kie) ist abgeleitet von Abanki mit der Bedeutung „Ostland“ (die Bezeichnung stammt von den Algonkin.) Andere sagen, Abenaki bedeutet “Menschen der Morgendämmerung“ oder „Ostländer“. Ihre Eigenbezeichnung ist Alnombak, was „die Menschen“ bedeutet. Man findet auch die Schreibweisen Abnaki und Abanaki.


Penobscot (gesprochen Pah-NOB-skott) kommt von Panawahpskek mit der Bedeutung “der Ort, wo die Felsen sich öffnen“, das war der Name eines bedeutenden Dorfes der Penobscot.


Passamaquoddy (gesprochen Passah-mah-KWOH-die) kommt von Peskotomahkäti, was sich auf eine traditionelle Art des Fangs der Fischart Pollack (Pollachius pollachius) mit dem Speer bezieht.
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Die ursprünglichen Siedlungsgebiete der Stämme, die sich zur Wabanaki-Konföderation zusammengeschlossen hatten.
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[1] Schöpfungsgeschichte der Micmac


D iese Geschichte wird seit jeher von Generation zu Generation weitergegeben und erklärt, wie das Micmac-Volk in Nordamerika entstanden ist. Die Geschichte erzählt von der Beziehung zwischen dem Großen Schöpfer-Geist und den Menschen und der Umwelt. Sie erklärt auch eine philosophische Sicht des Lebens, die in Nordamerika zu Hause ist. Diese Denkweise zeigt sich in den Sprachen und Kulturen der Eingeborenen und in den spirituellen Praktiken.


Die Tatsache, daß die Sprache, Kultur und Spiritualität des Micmac-Volkes seit Jahrhunderten überlebt hat, basiert auf der Schöpfungsgeschichte. Achtung vor ihren Ältesten hat ihnen Weisheit über das Leben und die Welt um sie herum gegeben. Die Stärke ihrer Jugend hat ihnen den Willen zum Überleben gegeben. Die Liebe und das Vertrauen zu ihrer Mutterschaft haben ihnen ein besonderes Verständnis des Alltags gegeben.


Im Micmac-Volk ist die Nummer sieben sehr bedeutungsvoll. Es gibt sieben Bezirke für bestimmte Gebiete, die eine Landfläche umgeben, die sich von der Gaspé-Küste von Quebec, über New Brunswick, Prince-Edward-Island und Nova Scotia erstreckt. Die stärkste Geistmedizin besteht aus sieben Rinden und Wurzeln. Sieben Männer, Vertreter aus jedem einzelnen Gebiet oder Grand Council District sitzen in einer Schwitzhütte, rauchen die Pfeife und verbrennen das süße Gras. Im Inneren der Schwitzhütte gießen die Micmacs Wasser über sieben, vierzehn und dann einundzwanzig erhitzte Steine, um heißen Dampf zu erzeugen. Eine Reinigung oder Läuterung erfolgt. Eine symbolische Wiedergeburt findet statt, und die Männer danken dem Schöpfer-Geist, der Sonne und der Erde. Sie danken auch der ersten Familie, Glooscap, Nogami, Netaoansom und Neganagonimgoosisgo. Hör dir die Geschichte an.


EINS


Gisoolg


Gisoolg ist der Große Schöpfer-Geist, er ist derjenige, der alles gemacht hat. Das Wort Gisoolg in Micmac bedeutet „du wurdest geschaffen“. Es bedeutet auch „der, dem du deine Existenz verdankst“.


Das Wort gibt kein Geschlecht an. Gisoolg ist kein Er und keine Sie, es ist nicht wichtig, ob der Große Geist ein Er oder eine Sie ist.


Die Micmac erklären nicht, wie der Große Geist entstand, nur daß Gisoolg für alles, was heute ist, verantwortlich ist. Gisoolg hat alles gemacht.


ZWEI


Nisgam


Nisgam ist die Sonne, die in einem Kreis reist und ihre Existenz Isoolg verdankt. Nisgam ist der Geber des Lebens. Es ist auch ein Geber von Licht und Hitze.


Die Micmac glauben, daß Nisgam für die Schaffung der Menschen auf der Erde verantwortlich ist. Nisgam ist Gisoolgs Helfer. Die Macht des Nisgams wird mit viel Respekt unter den Micmac und anderen Ureinwohnern gesehen. Nisgam verdankt seine Existenz Gisoolg, dem Großen Schöpfer-Geist.


DREI


Ootsitgamoo


Ootsitgamoo ist die Erde oder das Landgebiet, auf dem die Micmac gehen und ihre reichen Schätze mit den Tieren und Pflanzen teilen. In der Micmac-Sprache bedeutet Oetsgitpogooin „die Person, die auf dieser Oberfläche steht“ oder „der, dem das Leben auf dieser Landfläche gegeben ist“. Ootsitgamoo bezieht sich auf die Micmac-Welt, die den ganzen Bereich umfaßt, in dem die Micmac sich bewegen oder bewegen können.


Ootsitgamoo wurde von Gisoolg geschaffen und wurde in die Mitte des Kreiswegs von Nisgam, der Sonne, gestellt. Nisgam erhielt die Verantwortung, über die Micmac-Welt oder Ootsitgamoo zu wachen. Nisgam wirft helles Licht auf Oositgamoo, wenn sie umherzieht, und das brachte die Tage und Nächte.


VIER


Glooscap


Nachdem die Micmac-Welt geschaffen war und nachdem die Tiere, Vögel und Pflanzen auf die Oberfläche gebracht worden waren, ließ Gisoolg einen Blitz auf die Oberfläche von Ootsitgamoo schlagen. Dieser Blitz verursachte die Bildung der Gestalt eines menschlichen Körpers, der aus Sand geformt wurde. Es war Glooscap, der zuerst aus dem Grundelement der Micmac-Welt, dem Sand, geformt wurde.


Gisoolg entfesselte noch einen weiteren Blitz, der Glooscap das Leben gab, aber noch konnte er sich nicht bewegen. Er war auf den Boden geklebt, nur um die Welt und Nisgam jeden Tag über den Himmel reisen zu sehen. Glooscap beobachtete, wie die Tiere, die Vögel und die Pflanzen um ihn herum wuchsen. Er bat Nisgam, ihm die Freiheit zu geben, sich über die Micmac-Welt zu bewegen.


Als Glooscap sich noch nicht bewegen konnte, lag er auf dem Rücken. Sein Kopf wies in die Richtung der aufgehenden Sonne, Osten, Oetjgoabaniag oder Oetjibanoog. In Micmac bedeuten diese Wörter „wo die Sonne emporkommt“ und „woher das Sommerwetter kommt“. Seine Füße zeigten in Richtung der untergehenden Sonne oder Oetgatsenoog. Andere Micmac-Wörter für den Westen sind Oeloesenoog, „wo die Sonne sich in einen Heiligenschein setzt“ oder Etgesnoog, „wo die kalten Winde herkommen“. Glooscaps rechte Hand war nach Norden oder Oatnoog gerichtet. Seine linke Hand wies in Richtung Süden oder Opgoetasnoog. So war es der dritte große Blitzschlag, die Glooscap freikommen ließ und ihm die Fähigkeit gab, auf der Oberfläche der Erde zu stehen.


Nachdem Glooscap sich auf seine Füße gestellt hatte, drehte er sich siebenmal in einem ganzen Kreis um. Er sah dann in den Himmel und dankte Gisoolg dafür, daß er ihm das Leben gegeben hatte. Er blickte auf die Erde oder den Boden und dankte Ootsigamoo dafür, daß er seinen Sand für die Schöpfung von Glooscap zur Verfügung gestellt hatte. Er sah in sich selbst hinein und dankte Nisgam dafür, daß er ihm seine Seele und seinen Geist zu gegeben hatte.


Glooscap dankte dann den vier Richtungen Ost, Norden, Westen und Süden. Er bedankte sich ganz herzlich bei den sieben Richtungen.


Glooscap wanderte dann in der Richtung der untergehenden Sonne, bis er zum Ozean kam. Er ging dann nach Süden, bis sich das Land verengte, und er kam zum Ozean. Er ging dann nach Süden, bis sich das Land verengte, und er konnte zwei Ozeane auf beiden Seiten sehen. Er wanderte wieder dorthin zurück, wo er aufgebrochen war, und von dort weiter nach Norden zum Land von Eis und Schnee. Später kam er nach Osten zurück, wo er sich entschied zu bleiben. Dort war er entstanden. Er beobachtete die Tiere, die Vögel und die Pflanzen. Er beobachtete das Wasser und den Himmel. Gisoolg lehrte ihn, die Welt zu sehen und alles über sie zu lernen. Glooscap beobachtete, aber er konnte in die Welt um sich nicht eingreifen. Er fragte schließlich Gisoolg und Nisgam, was der Zweck seiner Existenz sei. Man sagte ihm, daß er bald jemanden treffen würde.


FÜNF


Nosgami


Eines Tages, als Glooscap im Osten wanderte, traf er eine sehr alte Frau. Glooscap fragte die alte Frau, wie sie in die Micmac-Welt gelangt sei. Die alte Frau stellte sich als Nogami vor. Sie sagte zu Glooscap: „Ich bin deine Großmutter“. Nogami sagte, daß sie ihre Existenz dem Felsen, dem Tau und Nisgam, der Sonne, verdanke. Sie erklärte weiter, daß an einem kühlen Morgen ein Felsen mit Tau bedeckt war, weil er in einem tiefen Tal lag. Mittags, als die Sonne am stärksten war, wurde der Fels warm und dann heiß. Mit der Kraft von Nisgam, der Sonne, Gisoolgs Helfer, wurde dem Fels der Körper einer alten Frau gegeben. Diese alte Frau war Nogami, die Großmutter von Glooscap.


Nogami sagte Glooscap, daß sie in die Micmac-Welt als eine alte Frau kam, die schon sehr klug und kenntnisreich war. Sie erklärte weiter, daß Glooscap spirituelle Kraft gewinnen würde, indem er in großer Achtung seiner Großmutter zuhören würde. Glooscap war so froh über die Ankunft seiner Großmutter in der Micmac-Welt, er rief Abistanooj, einen Marder, der im Fluß schwamm, er solle an Land kommen. Abistanoo tat, worum Glooscap ihn gebeten hatte. Abistanooj kam ans Ufer, wo Glooscap und Nogami standen. Glooscap bat Abistanooj, sein Leben aufzugeben, damit er und seine Großmutter leben konnten. Abistanooj stimmte zu. Nogami nahm dann Abistanooj und schnappte schnell den Hals. Sie legte ihn auf den Boden. Glooscap hat zum ersten Mal Gisoolg gebeten, seine Macht zu nutzen, um Abistanooj Leben zu geben, weil er nicht bei den Tieren nicht in Ungnade fallen wollte.


Wegen der Aufopferung des Marders nannte Glooscap von dieser Zeit an alle Tiere seine Brüder und Schwestern. Nogami fügte hinzu, daß die Tiere immer in der Welt sein werden, um Nahrung, Kleidung, Werkzeuge und ein Dach zu bieten. Abistanooj ging zurück zum Fluß, und an dem Platz lag ein anderer Marder. Glooscap und Abistanooj werden Freunde und Brüder für immer sein.


Nogami reinigte das Tier, um es zum Essen bereit zu machen. Sie sammelte die noch heißen Funken von den Blitzen, die auf den Boden trafen, als Glooscap das Leben gegeben wurde. Sie legte trockenes Holz über die Kohlen, um ein Feuer zu machen. Dieses Feuer wurde zum Feuer des Großen Geistes und später wurde es als das Feuer des Großen Rats bekannt.


Das erste Fleischstück wurde über dem Großen Feuer oder Ekjibuctou gegart. Glooscap verließ sich für ihr Überleben auf seine Großmutter, ihr Wissen und ihre Weisheit. Da Nogami alt und weise war, lernte Glooscap sie für ihr Wissen zu respektieren. Sie lernten, sich für ihre gegenseitige Abhängigkeit und ihren Fortbestand zu respektieren.


SECHS


Netaoansom


Eines Tages, als Glooscap und Nogami im Wald wanderten, stießen sie auf einen jungen Mann. Dieser junge Mann sah sehr stark aus, weil er groß und körperlich stark war. Er hatte graue Augen. Glooscap fragte den jungen Mann nach seinem Namen und wie er zur Micmac-Welt gekommen war. Der junge Mann stellte sich vor. Er sagte Glooscap, sein Name sei Netaoansom und er sei Glooscaps Schwester-Sohn. Mit anderen Worten, sein Neffe. Er sagte Glooscap, er sei körperlich stark, und sie alle könnten bequem leben. Netaoansom konnte nach Elch, Hirsch und Karibu laufen und sie mit seinen bloßen Händen niederreißen. Er war so stark. Netaoansom sagte, daß während des starken Ostwindes das Wasser des Ozeans rauh und schaumig geworden sei. Dieser Schaum wurde an das Ufer des Sandstrandes geblasen und lag schließlich auf dem hohen Gras. Dieses hohe Gras war Süßgras. Sein Duft war süß. Das Süßgras hielt den Schaum, bis Nisgam, die Sonne, hoch im Mittagshimmel stand. Nisgam habe Netaoansom spirituelle und körperliche Kraft in einem menschlichen Körper gegeben. Gisoolg sagte Glooscap, daß er, wenn er sich auf die Stärke und die Kraft seines Neffen stütze, Stärke gewinnen und die Welt um ihn verstehen würde.


Glooscap war so froh über die Ankunft seines Neffen in der Micmac-Welt, er rief den Lachs der Flüsse und Meere an, an Land zu kommen und ihr Leben aufzugeben. Der Grund dafür war, daß Glooscap, Netoansom und Nogami nicht alle Tiere für ihr Überleben töten wollten. So hatten sie alle ein Fischfest zur Ankunft seines Neffen. Sie alle dankten für ihre Existenz. Sie vertrauten weiterhin auf ihre Brüder und Schwestern der Wälder und Gewässer. Sie verließen sich aufeinander für ihr Überleben.


SIEBEN


Neganogonimgosseesgo


Während Glooscap in der Nähe eines Feuers saß, machte Nogam Kleidung aus Tierhäuten, und Netaoansom war im Wald, um Essen zu besorgen. Eine Frau kam zum Feuer und setzte sich neben Glooscap. Sie legte ihren Arm um Glooscap und fragte: „Frierst du, mein Sohn?“ Glooscap war überrascht, er stand auf und fragte die Frau, wer sie sei und woher sie gekommen sei. Sie sagte, sie sei Glooscaps Mutter. Ihr Name sei Neganogonimgooseesgo. Glooscap wartete, bis seine Großmutter und sein Neffe zum Feuer zurückkehrten, dann bat dann er seine Mutter, ihm zu erklären, wie sie in die Micmac-Welt gelangt sei.


Neganogonimgooseesgo sagte, sie sei ein Blatt auf einem Baum gewesen, das zu Boden fiel. Morgentau sammelte sich auf dem Blatt und glänzte, während die Sonne, Nisgam, ihre Reise in Richtung des Mittagshimmels begann. Es war mittags, als Nisgam Glooscaps Mutter Leben und eine menschliche Gestalt gab. Der Geist und die Kraft von Nisgam traten in Glooscaps Mutter ein.


Glooscaps Mutter sagte, sie bringe alle Farben der Welt zu ihren Kindern. Sie bringe auch Kraft und Verständnis. Kraft, um den natürlichen Kräften der Erde zu widerstehen und Verständnis der Micmac-Welt, ihre Tiere und ihre Kinder, die Micmac. Sie sagte ihnen, sie würden Verständnis und Zusammenarbeit brauchen, damit sie alle in Frieden miteinander leben könnten.


Glooscap war so glücklich, daß seine Mutter in die Welt gekommen war, und weil sie von einem Blatt kam, rief er seinen Neffen, er solle Nüsse sammeln und Früchte der Pflanzen, während Nogami ein Festmahl vorbereitete. Glooscap dankte Gisoolg, Nisgam, Ootsitgamoo, Nogami, Netaoansom und Neganogonimgooseesgo. Sie alle hatten ein Fest zu Ehren der Ankunft von Glooscaps Mutter in der Welt der Micmacs.


Die Geschichte erzählt weiter, daß Glooscap, der Mann, der aus dem Sand der Erde geschaffen wurde, weiterhin mit seiner Familie eine sehr lange Zeit lebte. Er gewann geistige Kraft, indem er Achtung vor jedem Mitglied der Familie hatte. Er hörte der Weisheit seiner Großmutter zu. Er stützte sich auf die Stärke und die geistige Kraft seines Neffen. Die Liebe und das Verständnis seiner Mutter gaben ihm Würde und Achtung. Glooscaps Brüder und Schwestern der Wälder und der Gewässer gaben ihm den Willen und die Nahrung zum Überleben. Glooscap lernte nun, daß die gegenseitige Achtung in seiner Familie und in der Welt um ihn herum ein grundlegender Bestandteil ihres Überlebens war. Glooscaps Aufgabe war es, dieses Wissen an die übrigen Micmac-Leute zu übergeben, damit auch sie in der Micmac-Welt überleben konnten. Aus diesem Grund wurde Glooscap eine zentrale Figur im Geschichtenerzählen der Micmac.


Eines Tages, als Glooscap mit Nogami sprach, sagte er ihr, daß sie bald seine Mutter und seinen Neffen verlassen würden. Er sagte ihr, daß sie sich auf diesen Anlaß vorbereiten sollten. Nogami fing an, alle notwendigen Dinge für eine lange Reise nach Norden zusammenzutragen. Als eines Abends alle um das Große Feuer saßen, teilte Glooscap seiner Mutter und seinem Neffen mit, daß er und Nogami die Micmac-Welt verlassen würden. Er sagte, daß sie in Richtung Norden reisen werden und nur zurückzukehren würden, wenn die Micmac-Leute in Gefahr gerieten. Glooscap beauftragte seine Mutter und seinen Neffen, sich um das Große Feuer zu kümmern und es niemals erlöschen zu lassen.


Nach sieben Wintern, „elwigneg daasiboongeg“, werden sieben Funken aus dem Feuer fliegen, und wenn sie auf dem Boden landen, werden sieben Menschen zum Leben erweckt. Sieben weitere Funken werden auf dem Boden landen, und sieben weitere Menschen werden entstehen. Aus diesen Funken werden sieben Frauen und sieben Männer gebildet. Sie werden sieben Familien bilden. Diese sieben Familien werden sich aus dem Bereich des Großen Feuers in sieben Richtungen verteilen. Glooscap sagte, daß die sieben Familien, sobald sie an ihren Bestimmungsorten sind, sich weiter in sieben Gruppen teilen werden.


Jede Gruppe wird ihren eigenen Bereich für ihre Existenz haben, damit sie die anderen Gruppen nicht stören. Er unterrichtete seine Mutter, daß die kleineren Gruppen die Fülle der Reichtümer der Erde teilen werden, wozu die Tiere, Pflanzen und Mitmenschen gehörten.


Glooscap sagte seiner Mutter, daß nach sieben Wintern jede der sieben Gruppen an die Stelle des Großen Feuers zurückkehren wird. An der Stelle des Feuers werden alle Menschen tanzen, singen und trommeln zur Feier ihres Fortbestandes in der Micmac-Welt. Glooscap sagte weiter, daß das Große Feuer die Macht des Großen Schöpfer-Geistes Gisoolg bedeute. Es bedeute auch die Stärke und Kraft des Lichts und der Hitze von Nisgam, der Sonne. Das Große Feuer enthalte die Kraft von Ootsitgamoo, der Erde. Schließlich stelle das Feuer den Blitzschlag dar, der auf die Erde traf, und aus dem Glooscap entstand. Das Feuer ist den Micmacs sehr heilig. Es ist der stärkste Geist auf der Erde.


Glooscap sagte seiner Mutter und seinem Neffen, daß es für die Micmac wichtig sei, Ehre, Achtung und Dank den sieben geistigen Elementen zu erweisen. Das Feuer bedeute die ersten vier Stadien der Schöpfung, Gisoolg, Nisgam, Oositgamoo und Glooscap. Und Feuer spiele in den letzten drei Etappen eine bedeutende Rolle, da es die Macht der Sonne Nisgam darstellt.


Zu Ehren der Ankunft von Nogamit in der Micmac-Welt beauftragte Glooscap seine Mutter, sieben, vierzehn und einundzwanzig Steine über dem Großen Feuer zu erhitzen. Diese erhitzten Steine werden in einen Wigwam gelegt, das mit Häuten von Elchen und Karibus oder mit Schlamm bedeckt ist. Die Tür muß sich in der Richtung der aufgehenden Sonne befinden. Die Hütte sollte Platz für sieben Männer bieten, die sich bequem um eine Grube in der Mitte setzen können, wo bis zu einundzwanzig Steine plaziert werden können. Sieben Erlen, sieben wilde Weiden und sieben Buchenstämmchen werden verwendet, um den Rahmen der Hütte zu bilden. Diese Hütte sollte mit den Häuten von Elch, Karibus, Hirsch oder Schlamm bedeckt sein.


Sieben Männer, die die sieben ursprünglichen Familien repräsentieren, werden in die Hütte eintreten. Sie werden den sieben Richtungen, den sieben Stufen der Schöpfung und dem Fortleben bei guter Gesundheit danken. Die Männer werden Wasser über die Steine gießen, wodurch Dampf in der Hütte aufsteigt und es sehr heiß wird. Die Männer werden anfangen zu schwitzen, bis es fast unerträglich wird. Nur diejenigen, die an die geistige Kraft glauben, können die Hitze aushalten. Dann kommen sie alle aus der Hütte voller Dampf und leuchten wie neugeborene Babys. So werden sie ihre Geister reinigen und Nogamis Ankunft ehren.


Bei der Vorbereitung des Schwitzens werden die sieben Männer sieben Tage lang nichts essen. Sie werden nur das Wasser der goldenen Wurzeln und Bienennektar trinken. Vor dem Eintritt in die Schwitzhütte werden die sieben Männer das Süßgras verbrennen. Sie werden die sieben Richtungen und die sieben Stufen der Schöpfung ehren, aber vor allem Netawansoms Ankunft in der Micmac-Welt. Das süße Gras muß vom großen Feuer entzündet werden.


Glooscaps Mutter kam in die Welt von dem Blatt eines Baumes, also wird zu Ehren ihrer Ankunft Tabak aus Borke und Blättern geraucht. Der Tabak wird in einer Pfeife geraucht, deren Rohr aus dem Zweig eines Baumes und deren Kopf aus Stein gemacht ist.


Die Pfeife wird vom Süßgras entzündet, das vom Großen Feuer entzündet wurde. Der Tabak aus Rinde, Blättern und Süßgras repräsentiert Glooscaps Großmutter, Neffe und Mutter. Der Tabak mit Namen „spebaggan“ wird geraucht und der Rauch wird in sieben Richtungen geblasen.


Nach der Ehrung von Nogamis Ankunft werden die Micmac ein Fest oder ein Mahl haben. Zu Ehren von Netawansom essen sie Fisch. Die Früchte und Wurzeln der Bäume und Pflanzen werden gegessen, um die Mutter von Glooscap zu ehren.


In Glooscaps abschließender Unterweisung seiner Mutter sagte er ihr, wie man Medizin von den Rinden und Wurzeln von sieben verschiedenen Pflanzenarten sammeln und zubereiten kann. Die sieben Pflanzen bilden zusammen das sogenannte „ektjimpisun“. Es heilt meistens jede Art von Krankheit in der Micmac-Welt. Die Bestandteile dieser Medizin sind:




„Wikpe“ (Alaunweide), „Waqwonuminokse“ (wilde Schwarzkirsche)


„Kastuk“ (Bodenhemlock) und „Kowotmonokse“ (rote Fichte).
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(Maliseet)


G looscap war ein Geist. Er konnte alles tun. Er wird nicht alt, und man sagt, er lebt immer noch am Südende der Welt. Er prüfte alle Tiere, um herauszufinden, welches gefährlich und welches ungefährlich war. Er rief sie alle zu sich und fragte sie, was sie tun würden, wenn Menschenwesen in die Welt kämen. Sie antworteten, daß sie weglaufen würden. Er fragte den Bären, was er tun würde. Der Bär schaute über seine Schulter und trottete davon.


„Das wird reichen“, sagte Glooscap.


Das Eichhörnchen war damals sehr groß. Glooscap fragte es, was es tun würde, worauf es wütend zu einem Stubben lief und ihn mit seinen Zähnen zerriß. Da verkleinerte Glooskap es zu seiner gegenwärtigen Größe.


Ein weiblicher Otter heiratete einen Auerhahn. Sie hatten einen Sohn. Er wollte seinen Vater finden. Seine Mutter sagte ihm, er solle in den Wald gehen und lauschen; wenn er etwas langsam klopfen hörte, das wäre nicht sein Vater, aber wenn er es schnell hörte, das wäre er. Er fand ihn und blieb eine lange Zeit bei ihm. Musquash9 und der Biber tauschten die Schwänze. Biberfrau heiratete ein Tier vom trockenen Land, den rotköpfigen Specht. Eines Tages gerieten sie in Streit, und Biberfrau verließ den Specht und schwamm davon. Biber baute einen Damm an der Stelle, an der die Fälle von St. John sind. Glooscap kam eines Tages da hin und sah den Damm, er paßte auf, bis er den Biber sah, der von einer gewaltigen Größe war. Das Biber-Haus war in der Kennebecasis Bay. Er dachte, sie würden eines Tages Schaden anrichten und so riß er seinen Damm ein. Der Split Rock bei den Fällen war seine Brechstange. Die ganze Kennebecasis Bay und Long Reach waren der Teich. Er tötete die beiden Jungen und die Alten. Nachdem er die getötet hatte, hielt er nach weiteren Ausschau. Als er einen jungen bei Numquqash den Fluß heraufkommen sah, nahm er zwei Felsen und warf sie vor ihn, um ihn zurückzuscheuchen. Das sind die, die heute die Tobique Rocks genannt werden. Er wich ängstlich zurück, und er tötete ihn. Unterhalb Boar's Head sieht man auf den Felsen den Kopf eines Menschen mit gelocktem Haar. Das war Glooscaps Markierung, als der das erste Mal an den St. John River herauskam und den Biberdamm bemerkte. Er ist auf der linken Seite flußabwärts, etwa eine halbe Meile unterhalb Boar's Head. Glooscap tötete einen großen Elch unterhalb Machias. Man kann die Eingeweide des Elchs in den Felsen sehen. Es gibt noch einen Ort zwischen Manawagonish Island und Musquash. Hier ließ er seinen Sack zurück und ging weiter. Als er zurückkam, sah er einen Zobel daran knabbern. Man kann jetzt seinen Packen mit dem kleinen Loch, das der Zobel geknabbert hat, sehen. Ich habe das auf dem Fels gesehen. Als ich ein Junge war, sind wir oft runter nach Lepreau zum Preiselbeerensammeln gegangen. Wenn wir an Glooscaps Gesicht vorbeikamen, warfen wir immer kleine Tabakstückchen ins Wasser, um es ruhig zu haben. Darauf vertrauten wir sehr.


Glooscap hatte ein großes Lager, so groß wie die ganze Stadt um ihn herum. Die Wildgänse waren seine Wächter. Der Seetaucher und der Wolf waren seine Wachhunde. Er hatte die ganzen Tiere, sogar die Kröte. Er ließ sie alle glauben, sie seien menschliche Wesen.


Adler heiratete Karibu und hatte Sohn und Tochter. Schildkröte war Glooscaps Onkel. Glooskap sagte Schildkröte immer, was er vorhatte. Dann teilte Schildkröte das den anderen Tieren im Beratungshaus mit. Schildkröte heiratete eine der Töchter von Adler und Karibu. Er [Schildkröte] hatte Kinder. Schildkröte tat immer, was Glooscap ihm sagte. Eines Tages sagte er seinem Onkel, nachdem der verheiratet war, daß er ein Fest für die ganz Siedlung geben wolle. Schildkröte fragte, was noch zu tun sein; Glooscap antwortete, er sei alt genug, um das zu wissen.


„Geh zur nächsten Landspitze und halte Ausschau; schnapp den ersten Wal, der zur Landspitze kommt, und bring ihn an Land. Leg ihn vor die Tür deines Schwiegervaters.“ Schildkröte ging runter und fing den ersten Wal, nahm ihn auf die Schulter und brachte ihn vor die Tür seines Schwiegervaters. Er dachte, er könne noch ein bißchen weiter gehen, daß er die Macht dazu habe.


Aber als er damit begann, drückte ihn der Wal runter, so daß er sich nicht bewegen konnte. Die Tiere benachrichtigten Glooscap darüber. Er antwortete ihnen: „Es geschieht nichts Schlimmes, er wird da gut wieder rauskommen.“ Dann schnitten alle übrigen den Wal auf, vor allem den Teil, der über Schildkröte lag. Sie bekamen ihn heraus, und er streckte seine Beine und klagte, er sei müde und abgespannt.


Schildkröte dache jetzt, er sei so mächtig, daß er alles tun könne. Er hielt dann unabhängig von Glooscap einen Rat ab, Sie berieten tagelang darüber, Glooscap zu töten, so daß Schildkröte den Oberbefehl haben würde. Alle anderen Tiere nahmen an der Beratung teil, vom größten Tier bis hinunter zur Kröte. Eines Tages verwandelte Glooscap sich selbst in eine alte Frau. Er gelangte durch eine Seitentür hinein.


Da war eine alte Frau in Gestalt eines Stachelschweins und ihr gegenüber eine andere alte Frau in Gestalt einer Kröte. Als er hereinkam, fragte er Stachelschwein, worüber Rat gehalten wurde. Stachelschwein sagte zu Glooscap, es lohne sich für ihn nicht, das zu wissen, da streckte er zwei Finger aus ergriff Stachelschwein an der Nase. Dann beugte er sich wütend zu Stachelschwein rüber und wiederholte seine Frage. Stachelschwein antwortete wie zuvor. Da nahm er Stachelschwein bei der Nase und ging mit ihm raus. Als sie draußen waren, sah Stachelschwein Kröte an und fragte: „Wo ist deine Nase?“ Kröte sah dann Stachelschwein an und sagte: „Wo ist deine?“ Daraus schlossen sie, daß Glooscap dagewesen sein müsse. Als die Beratung zu Ende war, wetzte Schildkröte sein großes Messer, ging zu Glooscap und sprach: „Neffe, ich möchte noch einmal bei dir schlafen, so wie wir es gemacht haben, als du noch ein Junge warst.“ Glooscap sagte: „Ja, gut, Onkel.“ Und so gingen sie schlafen. Als er meinte, sein Onkel sei eingeschlafen, stand er auf und stach in einen Teil von sich selbst, im Glauben, es sei Glooscap, und er rief aus: „Ich habe Glooscap getötet!“ Er, der zur Seite gerutscht war, rief aus: „Ich werde ihm einen Stich versetzen!“ Uns so zerfetzte er Schildkröte mit seinem eigenen Messer.


Danach befahl Glooscap Schildkröte, Rum zu holen. Das tat er. Als alle miteinander stritten und kämpften, bekämpfte Schildkröte alle übrigen. Ein Tier sagte zu Glooscap: „Schildkröte wird uns alle umbringen.“ Glooscap sagte: „Helft euch selbst! Wenn er lästig wird, gebt ihm mit dem Knie einen Stoß gegen die Brust, das wird ihn zur Ruhe bringen.“


Das taten sie, und damit betäubten sie ihn.


Dann rief Glooscap alle auf und schickte sie zurück zu ihrem eigenen Leben als Männer und Frauen. Der Wolf, sein Wachhund, zog heulend davon, es tat ihm leid, daß er gehen mußte, desgleichen der Seetaucher. Schildkröte kam wieder zu Bewußtsein und konnte nirgends jemand sehen. Er stand auf und sagte: „Ich werde zu meinem natürlichen Leben zurückkehren“, und ging ins Wasser, und das war das Ende von ihm.


Glooscap hatte einen Bruder. Er war boshaft. Glooscap und sein Bruder waren pfiffig, als sie geboren wurden. Sie bahnten sich ihren Weg nach draußen durch die Seite ihrer Mutter, die daran starb. Der jüngste Bruder dachte, er könne Glooscap, seinen älteren Bruder, töten, und er war bereit dazu. Eines Tages sprachen sie miteinander. Der jüngere Bruder fragte Glooscap, was ihn umbringen würde. Glooscap dachte, er sollte ihm nicht sagen, was ihn töten würde, sondern er nannte ihm etwas, das ihn betäuben würde. Das seien die Daunen von Federn, sagte er. Und Glooscap fragte seinen jüngeren Bruder, was ihn umbringen würde. Darauf antwortete der jüngere Bruder wahrheitsgemäß: „Poqueweosque“, der Rohrkolben.


Der jüngere Bruder sammelte eine große Handvoll Daunen. Bei der ersten Gelegenheit schlug er damit auf seinen Bruder, und der fiel zu Boden. Glooscap war nur zwei Tage und zwei Nächte bewußtlos. Dann kam er wieder zu Bewußtsein und sammelte einige Rohrkolben. Er hatte eine große Handvoll von den Spitzen der Rohrkolben. Mit denen berührte er seinen Bruder, als der nicht darauf gefaßt war, und tötete ihn. Glooscap befürchtete, er würde das ganze Land in Besitz nehmen, wenn er ihn nicht tötete.





8 [gesprochen: GLUHSkäp]


9 [Bisamratte; engl. muskrat]




[3] Koluskap und sein Bruder Malsum


(Abanaki)


Diese Geschichte, in der Koluskap einen Zwillingsbruder hat, soll nach den Ältesten der Abanaki keine Geschichte ihres Stammes sein. Sie meinen, es könnte sich um die englische Verfälschung einer Algonkin-Legende handeln. Die originale Algonkin-Legende ist in diesem Band ebenfalls enthalten.


K oluskap und sein jüngerer Zwillingsbruder Malsum unterhielten sich, bevor sie geboren wurden. „Wir müssen jetzt gleich geboren werden“, sagte Malsum10. „Nein, wir müssen warten, entgegnete Koluskap. Aber er konnte Malsum, der begierig war, auf die Welt zu kommen, nicht davon abhalten, aus der Seite seiner Mutter hervorzubrechen; und er tötete sie damit.


Die beiden Brüder wuchsen zusammen auf und waren immer zusammen, bis sie eines Tages ihre Kräfte miteinander maßen, um festzustellen, obwohl sie Zwillinge waren, ob einer vielleicht stärker wäre. Malsum sagte zu Koluskap: „Wie würde dich jemand töten? Wie könnte dich jemand töten?“ Koluskap dachte lange nach und entschloß sich dann, seinem Bruder eine falsche Antwort auf seine Frage zu geben. „Daunenfedern“, sagte er, obwohl er wußte, daß Daunenfedern ihn nur betäuben, aber nicht töten würden. „Und wie würde man dich töten?“ fragte Koluskap seinen Bruder. Der antwortete wahrheitsgemäß: „Mit Katzenschwänzen.“


Sie maßen weiterhin ihre Kräfte, wobei Koluskap immer gewann. Malsum gefiel das nicht, und er beneidete seinen Bruder. Eines Nachts hatte er sich ein paar Federn besorgt und streckte Koluskap damit zu Boden. Als er wieder erwachte, suchte Koluskap nach Katzenschwänzen, er sagte sich: „Ich muß Malsum töten, er ist zu gefährlich. Und als er eine Gelegenheit dazu fand, streckte er ihn mit dem Katzenschwanz tot zu Boden.


Das Verschwinden des Little Thunder


Koluskap wohnte bei Mikumwesu und dessen Frau, der Enkelin des Groundhogs, schon eine ganze Weile und jagte eifrig. Mikumwesu war ein ausgezeichneter Jäger, er erlegte Wild, das kaum ein anderer erreichen konnte. Auf einer Jagd bekamen Mikumwesu und seine Frau einen Sohn namens Little Thunder11. Als Mikumwesu eines Tages auf die Jagd ging, ermahnte er seine Frau, den Jungen nicht alleine zu lassen. Da geschah es, daß die Großmutter seiner Frau, Groundhog, im Wald war, um Ahornbäume zu Gewinnung von Ahorn-Zucker anzuzapfen. Und die Enkeltochter dachte, sie könnte ihrer Großmutter doch beim Auffangen des Sirups helfen, denn das Baby schlief ja.


Während beim Sammeln des Sirups half, fiel eine Feder vor ihr nieder, die sie an die Ermahnung ihres Mannes erinnerte. Die Enkelin ging sofort zurück zum Wigwam und bemerkte, daß Himmel sehr dunkel geworden war. Sie fand den Wigwam12 leer vor und fing an zu weinen. Nach kurzer Zeit ging sie zum Wolastoq13 mit dem Gedanken, daß der Junge vielleicht weggelaufen und in ein Wasserloch gefallen sein könnte. Aber ihre Suche war vergeblich und sie kehrte in Tränen zu ihrer Großmutter zurück.


„Warum weinst du?“ fragte Groundhog. Die Enkeltochter erzählte ihr, daß der Junge verschwunden war. Groundhog tadelte ihre Enkeltochter, weil sie nicht auf ihren Mann gehört hatte. Beim Anhören ihrer harten Worte verschwand die Schönheit der Enkeltochter, und sie sah wieder aus wie zu der Zeit, bevor Mikumwesu ins Dorf gekommen war. Alles Glück verließ die beiden Frauen, sie hatten sogar Schwierigkeiten, am Leben zu bleiben. Die ganze Zeit kam Mikumwesu nicht von der Jagd zurück. Er blieb fünfzehn Jahre weg, und während dieser Zeit machte sich die Enkeltochter ständig Sorgen um ihren verlorenen Sohn.


Eines Nachts hörte Groundhog, wie jemand draußen vor ihrer Tür eine Last ablegte. Die alte Frau weckte ihre Enkeltochter und verkündete, daß Mikumwesu zurückgekehrt sein müsse.


Sie hörten, wie der seine Schneeschuhe gegeneinanderschlug, um den Schnee abzuschütteln, und kurz danach steckte er seinen Kopf durch die Tür. Er sah sich um, konnte aber seinen Sohn nicht finden. Er fragte seine Frau nach dem Jungen, und sie antwortete, daß er verschwunden sei.


„Du wirst mich nicht wiedersehen, bis der Junge zurückkommt“, erklärte er, „und dein Aussehen wird immer schlechter werden.“ Die Enkeltochter flehte Mikumwesu an, nicht wegzugehen, und sie lief ihm sogar nach. Er entkam ihr, indem er auf einen Baum flog, sich in eine Astgabel setzte und zu singen begann.


Die alte Frau und ihre Enkeltochter waren wieder alleine, und sie weinten. Der Chief und die anderen Mädchen hörten vom Elend der Enkeltochter, und als sie zu ihr gingen, verspotteten sie sie, ihren Mann unter dem falschen Vorwand der Schönheit gewonnen zu haben.


Er Chief und die Mädchen verspotteten die Enkelin andauernd wegen ihrer Unehrlichkeit, weil sie ihren Sohn verloren hatte, auch wegen ihrer Schönheit und ihres Mannes. Die Angst der jungen Frau nahm zu, obwohl ihre Großmutter Groundhog versuchte, sie zu trösten.


Die Suche nach Little Thunder


Koluskap, der seinen Bruder Mikumwesu sehr lange nicht gesehen hatte, beschloß, ihn zu besuchen. Auf dem Weg erlegte er vier Bären. Als er das Camp seines Bruders erreichte, fand er keine Spur von ihm, bemerkte aber, daß der Wigwam bewohnt war. Koluskap ließ die Bären am Wolastoq zurück und ging hinauf zum Camp, wo er Mikumwesus Frau vorfand, die mit der Reinigung des Bodens beschäftigt war. Groundhog sagte ihrer Enkelin, sie solle sich erheben und ihren Schwager begrüßen. Koluskap gab er alten Frau und dann ihrer Enkelin die Hand.


„Warum seid ihr traurig?“ fragte Koluskap. Groundhog, berichtete unter Tränen die ganze Geschichte von dem verschwundenen Baby, Little Thunder, und wie der Chief und die anderen Mädchen die Enkelin deswegen verspotteten, weil Mekumwesu sie verlassen habe und wie die Sorgen die junge Frau krank machten.


Die Geschichte erzürnte Koluskap so sehr, daß er alle Leute sogleich mit einem Donnerschlag umbringen wollte. Als er fragte, wann sie Mikumwesus Rückkehr erwarteten, sagte man ihm, daß es unwahrscheinlich sei, daß sein Bruder jemals zurückkehren würde. Koluskap entschloß sich, nach dem vermißten Jungen selbst zu suchen.


Koluskap rief Thunder14, der herabkam und in seinem Bericht zugab, Mikumwesus Jungen weggenommen zu haben. „Ich habe das Baby genommen, um die ungehorsame Ehefrau zu bestrafen“, erklärte Thunder. „Wenn sie für sieben Tage auf den Berggipfel geht und jeden sieben Tage lang küßt, wird sie ihre Schönheit und ihren Sohn wiedergewinnen. Thunder entfernte sich, und Koluskap bat Groundhog, zum Wolastoq runterzugehen und die vier Bären heraufzuholen, die er dortgelassen hatte.


Da Groundhog jetzt beschäftigt war, ging Koluskap zum Wigwam, um mit der Enkelin zu sprechen. Er bat die Frau seines Bruders, sich zu erheben und sagte ihr, sie solle sich nicht schämen. Doch als sie sich erhob, war Koluskap von ihrem Anblick überrascht; er konnte nicht glauben, daß dies die schöne Frau war, die sein Bruder geheiratet hatte.


Als er die Enkelin nach einem Beweis fragte, brachte sie eine Wiege hervor, die Mikumwesus Gürtel als Kopfband hatte.15 Nun überzeugt davon, daß dies die Frau seines Bruders war, berichtete Koluskap Donners Anweisungen zur Wiedergewinnung ihres Sohnes und fügte hinzu: „Nimm dieses weiße Fell von einem meiner Bären zum Sitzen. Jedes Mal, wenn du einen Donnerschlag hörst, schlage diesen Feuerstein. Wenn du vier Tage überlebst, werde ich dich retten.“


Die alte Frau kehrte mit ihrer Last vom Fluß zurück, sie sang, während sie die Bären häutete. Der Chief staunte über ihre gute Laune und wurde neugierig. Er schickte seine Clam16, um nachzusehen, warum Groundhog sang.


Die Clam tat, wie ihr geheißen, und versteckte sich in der Nähe des Wigwams. Sie kehrte dann zu ihrem Vater, dem Chief, zurück und berichtete: „Kein Wunder, daß sie singt, sie häutet Bären.“ Der verwunderte Chief wollte wissen, wie die alte Frau zu den Bären gekommen war. „Ich habe eine Stimme gehört, fuhr die Clam fort, „die hörte sich an wie Koluskap.“ Der Chief war nicht erfreut, das zu hören, und er schmiedete Pläne, wie er das von Koluskap besser erfahren könnte.


In der Zwischenzeit band Koluskap die Enkelin in einer Tasche fest und schoß sie mit einem Pfeil die ganze Strecke direkt auf den Berg. Die Enkelin nahm das Bärenfell, legte es aus und setzte sich darauf. Sie schaute umher. Rundherum waren schwarze Wolken, und von weit her war Donner zu hören.


Zurück zu Groundhogs Camp. Der Bruder der Enkelin kam nach langer Zeit, um seine Schwester zu besuchen. Koluskap erzählte dem jungen Mann die ganze Geschichte. „Das ist alles die Schuld des alten Chiefs“, verkündete Grounhog bitter. „Seit deine Schwester Mikumwesu geheiratet hat, intrigieren sie gegen sie und ihren Sohn, weil sie eifersüchtig sind.“ Das machte den Bruder der Enkelin wütend, und er drohte, den Chief und seine Verwandten zu vernichten, als zwei Steine aus seinen Wangen herauswuchsen. „Du führst sehr starke Reden, bemerkte Koluskap. „Du bist ein Stein-Mann. Willst du diese Drohungen ausführen?“ Der junge Mann erwiderte, daß er das tun wolle, weil er eine lange Zeit mit den Donnerern verbracht habe und ihre Macht kenne, doch er willigte ein, Koluskap zum Berg zu begleiten, um seine Schwester zu sehen.


Koluskap schoß einen weiteren Pfeil zum Berggipfel, mit dem Groundhogs Enkel auf den Berg getragen wurde. Als er seine Schwester sah, wurde er noch wütender. „Ich werde den Leuten zeigen, wozu ein Thunder in der Lage ist“, sagte er zornig, als er schwer und blitzschnell auf den Boden sprang. Er stieß einen Schrei aus, und Blitze fuhren den Berg hinab und rissen den Boden rundherum auf. Koluskap bewunderte diese Kraft und bemerkte, daß der Bruder der Enkelin wirklich der Chief der Donnerer war.


Der Chief wurde von der Entladung erschüttert, aber er war zuversichtlich, daß Mikumwesus Frau bei der Zerstörung des Berges umgekommen war. Er schickte sofort seine Clam zu Groundhogs Camp, um dort zu spionieren. Die Clam berichtete, daß sie die Stimme noch eines anderen Mannes gehört habe, die des Bruders der Enkelin, meinte sie, die Stimme des Donnerers. Das ärgerte den Chief sehr und machte ihm auch Angst, weil dadurch seine eigene Macht herabgesetzt wurde.


Koluskap war dagegen, daß Thunder, Groundhogs Enkel, den alten Chief und seine Leute tötete. Er wollte, daß sie in ihrer Macht auf das Maß gewöhnlicher Leute herabgesetzt würden. Er erklärte auch, daß die Macht ebenso zum Aufbau wie zur Zerstörung eingesetzt werden sollte. Um seine eigene Macht zu offenbaren, stellte er den Berg wieder her und setzte einen See auf seine Spitze. „Niemals wieder soll irgendein Thunder den Berg zerstören“, sagte er. „Donnerer werden nur die Macht haben, die Nattern unter der Erde zu vernichten.“


Die Rückkehr des Little Thunder


Drei Tage später erschien Groundhogs Enkel mit Little Thunder, dem kleine Steine aus den Wangen herausragten. Die Enkelin war überglücklich, ihren Sohn wiederzuhaben. Koluskap bemerkte, daß Little Thunder, wenn andere Jungen ihn beim Spielen böse machten, ein merkwürdiges Geräusch hören ließ, das wie Donner klang, und es gab ein Aufblitzen wie beim Schlagen eines Feuersteins.


Da nun dieser Teil der Familie wieder vereint war, blieb nur noch übrig, daß Mikumwesu wieder zurückkehrte. Sein Schwager, Thunder, wollte ihn suchen, aber Koluskap informierte ihn, daß Mikumwesu ans Ende der Welt gegangen sei, aber innerhalb eines Jahres wiederkommen würde, deshalb sei es besser, auf ihn zu warten. Das sah der Bruder der Enkelin ein, und er vergnügte sich damit, dem alten Chief jeden Tag mächtige Angst einzujagen. Blitze trafen das Camp des Chiefs und ließen die Pfosten des Wigwams davonfliegen.


Mittlerweile hatte Mikumwesu sich entschlossen zurückzukehren, denn er spürte, daß zu Hause etwas Ungewöhnliches geschehen war. Er wollte seine Frau wiedersehen, und so machte er sich auf den Heimweg. Als Mikumwesu an seinem Wigwam ankam, erkannte er Little Thunder, der draußen spielte. Er beschloß, sich nur seinem Sohn zu erkennen zu geben. Als Little Thunder Mikumwesu sah, rief er aus: „Vater!” Das hörte man auch im Wigwam. Alle eilten hinaus, aber Mikumwesu war für alle außer Koluskap unsichtbar. Der war verärgert, daß sein Bruder versuchte, sich zu verstecken.


„Warum versteckst du dich?“ fragte er gereizt. „Du kannst dich vor mir nicht verbergen, also komm heraus. Du solltest dankbar sein für die Frau, die du gewonnen hast.“ Nur Mikumwesu konnte Koluskaps Worte verstehen. Der kleine Bruder gab nach und zeigte sich allen Anwesenden. Er war glücklich, seinen Sohn zu sehen, und entfernte die Steine von den Wangen des kleinen Jungen und befreite ihn von der Macht der Thunder. „Er wird mächtig genug sein“, behauptete Mikumwesu, „weil sein Vater mächtig ist.“


Mikumwesu ging dann hinaus und kam mit dem besonderen Wasser wieder, das die Enkelin so lange verwendet hatte, um schön zu werden. Er wusch das Gesicht seiner Frau und stellte ihre Schönheit wieder her, so daß sie ebenso aussah wie in der Nacht ihrer Hochzeit. Thunder, ihr Bruder, sagte dann: „Ich wußte von der Heirat, aber ich konnte nicht kommen. Wir waren unterwegs im Süden, um eine Riesenschlange zu töten. Wir müssen das ganze Hochzeitsfest jetzt noch einmal feiern!“





10 In Abenaki bedeutet das einfach Wolf.


11 [„Kleiner Donner“]


12 [Der Wigwam war die traditionelle kuppelförmige Behausung mehrerer indianischer Stämme im Nordosten.]


13 [Das ist ein Fluß; wörtlich: Der schöne Fluß.]


14 [„Donner“}


15 [Die indianischen „Wiegenbretter“ (craddle boards) können von den Müttern auf dem Rücken getragen werden, dabei kann das Wiegenbrett auch mit einem Gurt um die Stirn der Mutter befestigt sein.]


16 [„Venusmuschel“]




[4] Wie die Indianer den Großen Häuptling aufsuchten


N achdem Glooscap, der Große Häuptling, die Indianer verlassen hatte und zu seinem Wohnsitz weit im Westen gegangen war, fühlten sich die Indianer sehr alleine ohne ihn, und viele wollten oftmals schon auf die Suche nach ihm gehen. Sie wußten jedoch nicht, wo er sich aufhielt, und deshalb waren sie sich nicht sicher, wohin sie sich wenden sollten, doch sie wußten, daß er, als er noch unter ihnen weilte, immer zu finden war von denen, die ihn finden wollten.


Schließlich beschlossen vier Indianer, sich auf die Suche nach dem Großen Häuptling zu begeben. Sie brachen von zu Hause im zeitigen Frühjahr auf und wanderten durch Wälder und über Flüsse und über weite Ebenen in der Hitze des Sommers. Sie gingen immer weiter, und dann kam der kalte Winter über sie. Doch nie dachten sie daran, umzukehren, und sie gingen weiter auf der Suche nach dem Meister, und sie wollten immer weiter gehen, bis sie ihn gefunden hatten. Manchmal versanken sie in dem tiefen Schnee, und oft waren sie hungrig und durstig und verfroren, aber sie machten weiter, und dann war der Winter schließlich vorüber, und der Frühling kam wieder zu ihnen. Und dann war auch der Frühling vorüber, und es war Sommer.


Eines Tages mitten im Sommer stießen die Indianer auf einen Pfad im Wald. Sie folgten ihm, und er führte sie aus dem Wald zu einem schönen Fluß. Der Pfad schlängelte sich am Flußufer entlang bis zu der Stelle, wo der Fluß in einen breiten, friedlichen See mündete. Sie folgten weiter dem Pfad, der schließlich zu einer Landspitze weit draußen in der Mitte des Sees führte. Von einem Hügel aus sahen sie Rauch durch die Bäume aufsteigen, und dann kamen sie zu einem großen, gutgebauten Wigwam.


Die Indianer betraten den Wigwam und sahen da einen Mann mittleren Alters mit einem ruhigen, markanten Gesicht, der auf der rechten Seite des Feuers saß, dem Platz des Hausherrn. Auf der anderen Seite saß eine doppelt so alte, schwächliche Frau. Es war noch eine weitere Matte auf dem Boden ausgebreitet, als ob da noch eine dritte Person ihren Platz habe. Der Hausherr empfing die Gäste freundlich, doch er fragte sie nicht, woher sie kämen und wo sie hinwollten, wie es indianischer Brauch ist.


Nach einiger Zeit hörten sie das Geräusch eines Paddels und dann, wie ein Kanu aus dem Wasser gezogen wird und dann sich nähernde Schritte. Und jetzt betrat ein gutgekleideter indianischer Krieger in einer schönen Gestalt und mit angenehmen Zügen in den Wigwam. Der hatte seine Waffen bei sich, woraus zu ersehen war, daß er von der Jagd gekommen war.


„Keejoo“, sagte er zu der alten Frau, „da ist Wild draußen.“


Die alte Frau, schwach und wackelig auf den Beinen, brachte vier Biber herein und begann sie auszunehmen. Aber sie war so zitterig und langsam, daß der Herr des Wigwams sagte: „Uchkeen, jüngerer Bruder, übernimm die Arbeit der Mutter und bring sie selbst zu Ende.“


Der junge Jäger nahm die Biber aus, und in kurzer Zeit hatte er eine große Portion gekocht und setzte sie den müden, hungrigen Wanderern vor.


Die Indianer hatten sich an diesem ruhigen Ort schon mehrere Tage ausgeruht, als der Hausherr eines Morgens sagte: „Uchkeen, jüngerer Bruder, wasche Keejoo das Gesicht.“


Der jüngere Bruder tat, was ihm aufgetragen worden war, und plötzlich verschwanden die Runzeln der Großmutter, und sie wurde wieder jung und sehr schön. Er kämmte dann ihr Haar und flocht es, und es war nicht mehr weiß, sondern schwarz und leuchtend. Und er zog ihr ein schönes Kleid an, und jetzt war sie nicht mehr alt, gebeugt und schwach, sondern aufrecht, rüstig und stark.


Die Indianer sahen verwundert zu. Jetzt war ihnen klar, daß ihr Gastgeber, wer das auch immer sein mochte, eine mächtige Kraft besaß, und sie wußten auch, daß er diese wunderbaren Dinge vollbracht hatte, um ihnen zu zeigen, von welcher Art er war.


Der Meister lud seine Gäste jetzt ein, mit ihm zu gehen, und als sie hinausgingen, sahen sie, daß der Ort unglaublich schön war. Da standen Bäume mit dem grünsten Laub, bedeckt mit schönen, duftenden Blüten, und zwar in geraden Reihen, die so weit reichten, daß die Besucher in jeder Richtung sehr weit sehen konnten. Die Luft war mild und lieblich, und überall herrschte ein Gefühl von Gesundheit, Glück und Ruhe. Der Besitzer dieses schönen Fleckchens sagte jetzt: „Woher kommt ihr, und wohin wollt ihr?“


„Wir sind von einem weit entfernten Land hergewandert“, sagten die Besucher, „und wir sind auch der Suche nach Glooscap, dem Großen Häuptling.“


Der Herr des Wigwams sah sie an und sagte: „Ich bin Glooscap. Was erwartet ihr von mir?“


Einer der Indianer sagte: „Oh, Meister, ich bin ein sehr böser Mensch, ich habe einen üblen Charakter. Ich wäre gern sanftmütig und gut.“


„Na schön“, sagte Glooscap.


Dann sagte der zweite Indianer: „Ich bin sehr arm. Mit allem, was ich versucht habe zu tun, habe ich keinen Erfolg gehabt. Ich hätte gern Reichtümer.“


„Ist gut“, sagte der Meister. „Und du?“ fragte er, an den dritten gewandt.


„Ich werde von meinen Leuten verachtet und gehaßt“, antwortete der Indianer, „und ich möchte geliebt und geachtet werden.“


„Das ist gut“, sagte Glooscap wieder. Dann wandte er sich an den letzten Indianer: „Und du? Was willst du haben?“


Nun war dieser Indianer ein hübsch aussehender junger Krieger, der sich auf sein gutes Aussehen viel einbildete. Und er sagte: „Ich möchte lange leben und nie alt werden.“


„Du hast um eine sehr schwierige Sache gebeten“, sagte Glooscap und schüttelte den Kopf, „aber wir wollen mal sehen, was man da tun kann.“


Am nächsten Tag brachte Glooscap die vier Männer auf einen Berg, den sie vorher nicht bemerkt hatten. Er war sehr steinig und sandig und schwer zu ersteigen. Da gab es keine Bäume, und die Sonne schien dort von morgens bis abends. Glooscap stellte sich vor den Mann, der um ein langes Leben gebeten hatte, und faßte ihn um die Taille. Dann hob er den erstaunten Indianer vom Boden hoch und setzte ihn wieder ab und strich mit den Händen über seinen Körper und drehte ihn dabei.


Als Glooscap seine Hände wegnahm, sahen die Indianer, daß ihr Gefährte sich in einen alten, knorrigen Zedernbaum verwandelt hatte, mit Ästen, die rauh und häßlich überall vom Boden an herauswuchsen.


„So“, sagte Glooscap. „Ich kann dir nicht sagen, wie lange du leben wirst – das kann nur der Große Geist sagen. Aber ich glaube, daß du wahrscheinlich eine lange Zeit nicht gestört werden wirst, und niemand wird einen Grund haben, dich zu fällen, denn du bist für jeden Zweck ungeeignet, und der Boden ringsherum taugt nichts, um etwas anzupflanzen. Ja, ich glaube, du wirst hier eine sehr lange Zeit stehen.“


Die drei Gefährten waren entsetzt und bangten um ihr eigenes Schicksal. Sie dachten, es könnte etwas Schreckliches mit ihnen geschehen. Glooscap brachte sie wieder zurück zu seinem Wigwam, da öffnete er einen Medizinbeutel und entnahm ihm drei kleine Kästchen. Er gab jedem der Indianer eins. Und er gab jedem auch frische Kleidung, die schön gearbeitet und verziert war, und die Indianer zogen sie an.


„In welcher Richtung liegt euer Wohnplatz?“ fragte Glosscap dann.


„Wir wissen den Weg nicht“, antworteten sie. Er liegt weit von hier. Wir haben einen langen Sommer und den Winter und den Frühling und einen weiteren halben Sommer gebraucht, um herzukommen. Wir wissen nicht, ob wir unseren Heimweg wiederfinden können.“


Glooscap lächelte und sagte: „Ich kenne den Weg sehr gut, ich bin ihn oft gegangen.“


„Dann möchten wir dich als unseren Führer haben“, sagten die Indianer.


So legte Glooscap früh am Morgen des nächsten Tages seinen Gürtel an und begab sich auf die Reise, und die drei Indianer folgten ihm. In der Mitte des Vormittags erreichten sie den Gipfel eines hohen Berges. Von dort aus konnten sie in großer Entfernung wie eine blaue Linie gegen den Himmel einen weiteren Berg sehen. Die Indianer dachten, es würde mindestens eine Woche dauern, um den entfernten Berg zu erreichen. Sie wanderten weiter, und zu ihrem Erstaunen erreichten sie den Berg in der Mitte des Nachmittags. Als sie auf dem Gipfel standen, sagte Glooscap: „Seht euch um.“


Die Indianer sahen sich um, und da lag vor ihnen ihr Heimatdorf!


Dann verließ der Große Häuptling sie und kehrte zu seinem eigenen Wohnort weit im Westen zurück.


Als die Indianer zu Hause ankamen, kannte sie zuerst keiner, so verändert waren sie. Doch bald waren sie von alt und jung umgeben, alle waren begierig, ihre wunderbare Geschichte zu hören.


Und als sie allein in ihren Wigwams waren, öffneten sie die Kästchen, die sie sorgfältig verschlossen gehalten hatten, wie Glooscap sie angewiesen hatte. In diesen Kästchen war eine Salbe, und als sie mit der ihre Körper eingerieben hatten, ging der der Wunsch, den jeder von ihnen Glooscap vorgetragen hatte, in Erfüllung.


Derjenige, der verachtet und gehaßt und gemieden worden war, wurde jetzt schön, und alle liebten ihn.


Derjenige, der sich Reichtümer gewünscht hatte, besaß nun alles, was man sich nur wünschen kann. Der Erfolg folgte ihm, wann immer er auf die Jagd ging, und in seinem Wigwam herrschte Überfluß.


Und am besten von allem war, dem Mann, der sich gewünscht hatte, sanftmütig und gut zu sein, wurde sein Wunsch erfüllt. Er war von da an frei von seinen Fehlern und tat Gutes.


Das war die Arbeit von Glooscap, dem Großen Häuptling.


Und kespeadooksit – die Geschichte ist zu Ende.




[5] Von anderen Männern, die zu Glooskap gingen, um Geschenke zu bekommen


Aus den alten Zeiten: Dies ist die Geschichte von Glooskap.


N un gingen viele Männer los zu Glooskap, als sie hörten, daß er ihnen ihre Herzenswünsche erfüllen würde, daß sie alles bekommen würden, worum sie baten, was es auch sei. Aber es hing von ihrer Klugheit ab, mit der sie etwas wünschten oder danach handelten, um auch das zu bekommen, worum sie baten.


Der gute Glooskap mochte es nicht, daß, wenn er jemand klar und deutlich gesagt hatte, was er tun solle, derjenige anders handelte oder wenn einer ihm etwas vormachte. Und so geschah es, daß ein gewisser Trottel von der Art, die etwas nur auf ihre Art tun können, eine lange Reise zum Meister unternahm. Und er wurde wirklich oft geprüft. Denn er kam an einen sehr hohen Berg in einem dunklen und einsamen Land, wo er keinen Laut hörte. Und der Aufstieg war wie ein glatter Pfahl, und der Abstieg auf der anderen Seite war noch weit schlimmer, denn er hing über dem Grund. Doch dahinter war es noch schlimmer, denn der Weg verlief zwischen den Köpfen zweier gewaltiger Schlangen, die einander fast berührten und ihre schrecklichen Zungen auf die herausschnellen ließen, da dazwischen gerieten. Und das führte der Weg schon wieder unter der Mauer des Todes hindurch. Nun hing diese Mauer wie eine schreckliche Wolke über einer Ebene, die sich manchmal hob und senkte, doch niemand wußte, wann das geschah. Und wenn sie niederfiel, berührte sie den Boden und zerquetschte alles, das sich unter ihr befand.


Doch der junge Mann meisterte alle diese Prüfungen und gelangte zur Insel des Großen Meisters. Und nachdem er sich dort eine Weile aufgehalten hatte und gefragt wurde, was er haben wolle, antwortete er: „Wenn es meinem Herrn gefällt, soll er mir eine Medizin geben, die alle Krankheiten heilt.“ Mehr erbat er sich nicht. So gab ihm der Meister ein bestimmtes kleines Päckchen und sagte: „Hierin ist das, was du gesucht hast; doch ich trage dir auf, es deine Augen nicht sehen zu lassen, bevor du zu Hause angekommen bist.“ So dankte der Mann dem Meister und ging.


Aber er war noch nicht weit gekommen, als der Wunsch in ihm aufstieg, das Päckchen zu öffnen und die Medizin zu prüfen und, mehr noch, die Ehrlichkeit des Meisters. Und er sagte sich: „Wahrlich, wenn dies nur eine Täuschung sein sollte, war es klug gedacht, mir zu sagen, ich solle es nicht öffnen, bis ich zurückkehrte. Denn er wußte wohl, daß ich die Reise zu ihm nicht ein zweites Mal unternehmen würde, wenn ich erst einmal weit weg wäre. Pah! Wenn die Medizin irgendwas bewirkt, kann sie sich nicht ändern.“ Also öffnete er das Päckchen, und da fiel das, was in ihm enthalten war, zu Boden und breitete sich wie Wasser überall hin aus, und dann trocknete es wie ein Dunst weg. Und als er zurückkehrte und seine Geschichte erzählte, verspottete man ihn.


Dann gab es da wieder drei Brüder, die, nachdem sie alle Abenteuer überstanden hatten, ihre Wünsche kundtaten. Nun war der erste sehr groß, viel größer als seine Gefährten, und eingebildet auf seine Schönheit. Denn er gehörte zu denen, die sich Borke oder Fell in ihre Mokassins legten, damit das kleine Volk zu ihnen aufsah und die Frauen sie liebten, und sein Haar war eingeschmiert, damit es hochstand, und ganz oben auf trug er eine sehr lange Schwanzfeder eines Truthahns. Und dieser Mann bat darum, größer zu werden als alle Indianer im ganzen Land.17


Und der zweite wünschte, immer dort bleiben zu können, wo er sein Land und seine Schönheit betrachten konnte und sonst nichts zu tun brauchte.


Und der dritte wünschte, ein sehr hohes Alter zu erreichen und immer bei guter Gesundheit zu sein.


Als die drei nun zu der Insel kamen, fanden sie dort drei Wigwams vor, und in zweien waren Bewohner, von denen in anderen Überlieferungen nicht gesprochen wird. In einem lebte Cool-puj-ot, ein sehr merkwürdiger Mann. Er hat nämlich keine Knochen und kann sich nicht selbst bewegen, doch in jedem Frühling und Herbst wird er auf Anordnung von Glooskap mit Hebestangen umgedreht, und das bedeutet sein Name in der Micmac-Sprache. Im Herbst wird er nach Westen umgedreht, doch im Frühjahr nach Osten, und das ist eine Redewendung, die die sich drehenden Jahreszeiten bezeichnet. Mit seinem Atem kann er ganze Armeen hinwegfegen, und mit seinen Blicken kann er große Wunder bewirken, und all das bedeutet das Wetter – Frost, Schnee, Eis und Sonnenschein.18


Und in dem anderen Wigwam wohnte Cuhkw (Micmac), was Erdbeben bedeutet. Und dieser mächtige Mann kann unter der Oberfläche entlanggehen und durch seine Stärke alles zum Zittern und Beben bringen.


Als Glooskap nun hörte, was diese Besucher wünschten, rief er Erdbeben und bat ihn, alle drei zu nehmen und sie mit den Füßen in den Boden zu stecken. Und als er das dann tat, wurden sie auf einmal zu drei Bäumen – nach einer Überlieferung zu Kiefern, nach einer anderen zu Zedern.


So wurde der, der groß sein wollte, übergroß, denn sein Kopf erhob sich über dem Wald, und selbst die Truthahnfeder oben drauf wurde nicht vergessen, da man sie bis heute im Wind wehen sieht. Und wer in einem Kiefernwald lauscht, der kann die Bäume den ganzen Tag lang in der indianischen Sprache von den alten Zeiten murmeln hören:


Und der zweite, der im Land bleiben wollte, blieb dort, denn solange seine Wurzeln im Boden sind, kann er nicht fortgehen.


Und der dritte, der bei guter Gesundheit lange leben wollte, steht noch dort wie früher, wenn die Menschen ihn nicht gefällt haben.


[image: ]





17 Diese Geschichte ist mir in drei verschiedenen Arten erzählt worden. Ich habe hier das wiedergegeben, was ich nach sorgfältiger Prüfung als das Original ansehe. In einer Version ist es die Kiefer, in einer anderen die Zeder.


18 Mr. Rand (Manuskript, S. 471) sagt, daß alle diese Erklärungen mündlich von einem Micmac namens Stephen Flood gegeben wurden, einem „sehr intelligenten und zuverlässigen Indianer“. Cool-puj-ot ist nahezu identisch mit Shawandasee, dem Wächter des Südens. „Er wird als wohlhabender, fülliger alter Mann dargestellt, der durch Übersättigung unförmig geworden ist und sich selten bewegt. Er hält den Blick auf den Norden gerichtet. Wenn er im Herbst seufzt, dann haben wir diese balsamischen südlichen Lüfte, die Wärme und Freude über die nördliche Hemisphäre verbreiten, und das ist der Indian Summer [„Indianische Sommer“]“. Die „Wohlhabenheit“ und „durch Übersättigung unförmig geworden“ in dieser Schilderung sind wahrscheinlich auf Schoolcrafts blumigen Stil zurückzuführen. (Hiawatha Legends)




[6] Glooscap und sein Volk


In der Alten Zeit, lange bevor der Weiße Mann kam, glaubten die Indianer, daß jeder Fels und Fluß, jeder Baum und Vogel und jedes vierfüßige Tier einen Geist besitzen – und einige Geister waren gut und einige waren böse. Um diese Geister herum, die sie sich als Riesen und Zauberer und Tiere mit magischen Kräften vorstellten, erfanden die Indianer wunderbare Geschichten, atookwakuns oder Wundergeschichten genannt. Sie erzählten diese Geschichten, um die Kinder zu unterhalten, und sie erzählen sie auch jetzt noch, und die Geschichten, die den Kindern am besten gefallen, das sind die Geschichten von Glooscap und seinem Volk.


A m Anfang, so erzählen es die Indianer ihren Kindern, gab es nur den Wald und das Meer – keine Menschen und keine Tiere. Dann kam Glooscap. Wo dieser wundersame Riese geboren wurde und wann, das können sie nicht sagen, doch er kam von irgendwo im Himmel zusammen mit Malsum, seinem Zwillingsbruder, zu dem Teil Nordamerikas, der der aufgehenden Sonne am nächsten liegt. Dort landete er mit seinem Kanu, das er dann in eine von Fichten und Kiefern bedeckte Granitinsel verwandelte. Er nannte die Insel Uktamkoo, das war das Land, das wir heute als Neufundland kennen. Das war anfangs Glooscaps Wigwam.


Der Große Häuptling sah aus und lebte wie ein gewöhnlicher Indianer, nur daß er zweimal so groß und zweimal so stark war und eine große Zauberkraft besaß. Er war niemals krank, niemals verheiratet, wurde nie alt und starb nie. Er besaß einen Zaubergürtel, der ihm große Kraft verlieh, und er nutzte diese Kraft nur zum Guten. Malsum, sein Bruder, auch groß von Wuchs, hatte den Kopf eines Wolfes und den Körper eines Indianers. Auch er besaß Zauberkräfte, doch die benutzte er nur zum Bösen.


Es war die warme Jahreszeit, als Glooscap kam. Als er sich an seine Arbeit machte, duftete die Luft nach Balsam und dem Tang des Meeres. Zuerst machte er aus den Felsen die Kleinen Leute – die Feen oder Megumoowesoos, kleine behaarte Geschöpfe, die zwischen den Felsen lebten und auf der Flöte eine wunderbare Musik machten, eine solche Musik, bei der alle, die sie hörten, verzaubert wurden. Unter ihnen wählte Glooscap sich einen Diener, Marten [„Marder“], der wie ein jüngerer Bruder für ihn war.


Als nächstes machte Glooscap Menschen. Er nahm seinen großen Boden auf und schoß Pfeile in die Stämme von Esche. Aus diesen Stämmen traten Männer und Frauen hervor. Es waren starke und anmutige Menschen mit einer hell-braunen Haut glänzend-schwarzem Haar, und Glooscap nannte sie die Wabanaki, was bedeutet „die, die dort leben, wo der Tag anbricht“.


Irgendwann verließen die Wabanaki Uktamkoo und teilten sich in verschiedene Stämme, die heute ein Teil der großen Algonkin-Nation sind, aber in den alten Zeiten bildeten nur die Micmacs, Malicetes, Penobscots und Passamaquoddies, die im östlichen Waldland von Kanada und den Vereinigten Staaten lebten, Glooscaps Volk. Als Glooscap auf sein Werk schaute, war er damit zufrieden, und sein Triumphruf ließ die großen Kiefern wie Gras erzittern.


Er sagte den Menschen, er sei ihr Großer Häuptling und würde mit Liebe und Gerechtigkeit über sie herrschen. Er lehrte sie, Wigwams und Kanus aus Birkenrinde zu bauen, Wehre zum Fischfang zu errichten und zur Heilung nützliche Pflanzen zu erkennen. Er lehrte sie die Namen all der Sterne, die seine Brüder waren.


Dann wählte er unter ihnen eine ältere Frau aus, die er Noogumee [gesprochen: NUH-gu-mih] oder Großmutter nannte, was unter Indianern ein respektvoller Name für eine ältere Frau ist. Noogumee war ihre Leben lang die Haushälterin des Großen Häuptlings.


Und dann machte er schließlich aus Gestein und Lehm die Tiere: Miko das Eichhörnchen, Team den Elch, Mooin den Bären und viele, viele andere.


Malsum sah neidisch zu und dachte, er sollte auch an der Schöpfung beteiligt sein, aber ihm war dazu nicht die Macht gegeben. Es flüsterte jedoch einen bösen Zauberspruch, und der in Glooscaps Händen noch übriggebliebene Lehm drehte sich und fiel als ein seltsames Tier auf den Boden – nicht Biber, nicht Dachs, nicht Vielfraß, doch etwas von allen dreien und in der Lage, jede dieser Gestalten anzunehmen.


„Sein Name soll Lox sein!“ sagte Malsum triumphierend.


„So sei es“, sagte Glosscap. „Laß Lox in Frieden unter uns leben, solange er ein Freund bleibt.“ Aber er beschloß, Lox aufmerksam zu beobachten, denn er konnte im Herzen lesen und wußte, daß Lox das Böse von Malsum in sich trug.


Nun hatte Glooscap die Tiere alle sehr groß gemacht, die meisten von ihnen waren größer und stärker als der Mensch. Lox, der Unruhestifter, erkannte sofort seine Gelegenheit, Unruhe zu stiften.


Er ging in seiner Vielfraß-Gestalt zu Team dem Elch und bewunderte sein schönes Geweih, das bis hinauf zum Wipfel der höchsten Kiefer reichte. „Wenn du einmal einem Menschen begegnen solltest“, sagte Lox, „könntest du ihn auf deinem Geweih bis zur Spitze der Welt hochschleudern.“


Nun ging Team, der ein bißchen einfältig war, sogleich zu Glooscap und sagte: „Bitte, Meister, gib mir einen Menschen, damit ich ihn mit meinem Geweih bis zur Spitze der Welt hinaufwerfen kann.“


„Ich sage nein!“ rief Glooscap und berührte Team mit der Hand – und der Elch hatte plötzlich die Größe, die er heute hat.


Dann ging Lox in seiner Dachsgestalt zum Eichhörnchen und sagte: „Mit deinem prächtigen Schwanz, Kiko, könntest du jeden Wigwam im Dorf zerschmettern.“


„Ja, das könnte ich wohl“, sagte Miko stolz, und mit seinem großen Schwanz fegte er den nächstgelegenen Wigwam vom Boden. Doch der Große Häuptling war in der Nähe, er nahm Miko hoch auf seine Hand und strich über den Rücken des Eichhörnchens, bis es so klein war, wie es heute ist.


„Von jetzt an“, sagte sein Meister, „sollst du in Bäumen leben und deinen Schwanz da behalten, wo er hingehört.“ Und seit der Zeit trägt Miko das Eichhörnchen seinen buschigen Schwanz auf dem Rücken.


Als nächstes nahm der schurkische Lox seine Bibergestalt an und ging zu Mooin dem Bären, der kaum größer war als heute, aber einen viel größeren Schlund hatte.


„Mooin“, sagte Lox listig, „mal angenommen, du würdest einen Menschen treffen, was würdest du mit ihm machen?“ Der Bär kratzte sich nachdenklich den Kopf. „Ihn essen“, sagte er schließlich mit einem Grinsen. „Ja, das würde ich tun – ihn ganz hinunterschlucken!“ Und als er das gesagt hatte, spürte Mooin, wie sein Schlund schrumpfte.


„Von nun an“, sagte Glooscap ernst, „sollst du nur noch sehr kleine Geschöpfe verschlucken.“ Und heute ißt der Bär, so groß er auch ist, nur kleine Tiere, Fische und Wildbeeren.


Nun war der Große Häuptling sehr verärgert über die Art, wie sich seine Tiere verhielten, und er fragte sich, ob er sie überhaupt hätte machen sollen. Er rief alle zusammen und sprach ihnen eine feierliche Warnung aus:


„Ich habe euch dem Menschen gleich gemacht, aber ihr möchtet sein Herr sein. Nehmt euch in acht – sonst wird er vielleicht euer Herr!“


Das störte den Unruhestifter Lox nicht, der sich nur vornahm, in Zukunft listiger vorzugehen. Er wußte sehr wohl, daß Malsum eifersüchtig auf Glooscap war, und wollte selbst der Herr der Indianer sein. Er wußte auch, daß beide Brüder magische Kräfte besaßen und daß keiner getötet werden konnte, außer auf eine ganz bestimmte Art. Welche Art das war, das hielt jeder geheim – vor jedem, außer vor den Sternen, denen sie vertrauten. Beide sprachen manchmal im Sternenlicht zu den Leuten des Himmels.


„Wenig weiß Malsum“, sprach Glooscap zu den Sternen, „Er weiß nicht, daß ich nie getötet werden kann außer durch den Schlag mit einer blühenden Binse.“ Und nicht weit entfernt prahlte Malsum vor denselben Sternen: „Ich bin ganz sicher vor Glooscaps Macht. Ich kann tun, was ich will, denn nichts kann mir etwas anhaben, bis auf die Wurzel eines blühenden Farns.“


Nun saß aber Lox in einem Versteck in der Nähe und ach, er hörte beide Geheimnisse mit. Jetzt wollte er sehen, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte, und ging er zu Malsum. Er sagte mit einem wissenden Lächeln: „Was gibst du mir, Malsum, wenn ich dir Glooscaps Geheimnis verrate?“


„Alles, was du willst“, rief Malsum. „Schnell, sag’s mir!“


„Nichts kann Glooscap etwas anhaben, außer einer blühenden Binse“, sagte der Verräter. „Nun gib mir ein Paar Flügel, wie sie die Taube hat, so daß ich fliegen kann.“


Malsum lachte.


„Was braucht ein Biber Flügel?“ Er stieß den Unruhestifter beiseite und beeilte sich, eine blühende Binse zu finden. Lox rappelte sich wütend hoch und eilte zu Glooscap.


„Meister!” rief er, „Malsum kennt dein Geheimnis und will dich töten. Wenn du dich retten willst, wisse, daß nur eine Farnwurzel ihn vernichten kann!“


Glooscap griff nach dem nächstbesten Farn, riß ihn gerade noch rechtzeitig mit der Wurzel aus, denn da war auch schon sein böser Bruder da und stieß seinen Kriegsruf aus. Alle Tiere, die böse auf Glooscap waren, weil er ihre Größe und Kraft herabgesetzt hatte, feuerten Malsum an, doch die Indianer hatten Angst um ihren Meister.


Glooscap stemmte die Füße gegen eine Klippe, und Malsum hielt inne. Einen Augenblick lang hockten beide Aug in Auge da, wartend auf den Augenblick zum Zuschlagen. Dann stürzte sich der wolfsgleiche Malsum auf Glooscaps Kopf. Seinen Körper wegdrehend, warf der Große Häuptling seine Waffe. Sie flog schnell auf ihr Ziel zu, und Malsum sprang zurück – zu spät. Die Farnwurzel durchbohrte sein neidisches Herz, und der starb.


Nun freuten sich die Indianer, und die Tiere krochen mürrisch davon. Nur Lox kam dreist zu Glooscap.


„Ich will jetzt meine Belohnung haben, Meister”, sagte er, „ein Flügelpaar wie es die Tauben haben.“


„Treulose Kreatur!“ donnerte Glooscap, der genau wußte, wer ihn betrogen hatte. „Ich habe solch ein Geschäft nicht abgeschlossen. Verschwinde!“ Und er schleuderte Stein auf Stein dem fliehenden Lox hinterher. Wo die Steine hinfielen – in Minas Basin – verwandelten sie sich in Inseln, und da sind sie noch. Und der verbannte Lox streift bis heute durch die Welt, wendet sich an das Böse in den Herzen der Menschen und macht überall Ärger.


Nun versammelte Glooscap sein Volk um sich und sagte: „Ich habe die Tiere geschaffen, damit sie des Menschen Freunde sind, aber sie sind mit Selbstsucht und Verrat aufgetreten. Von nun an sollen sie eure Diener sein und euch mit Nahrung und Kleidung versorgen.“


Dann zeigte er den Menschen, wie man Bögen und Pfeile macht und Speere mit Steinspitzen und wie man diese benutzt. Er zeigte auch den Frauen, wie man Häute gerbt und sie zu Kleidung verarbeitet.


„Jetzt habt ihr Macht sogar über die größten wilden Geschöpfe“, sagte er. „Doch ich trage euch auf, diese Macht sanft auszuüben. Wenn ihr mehr Wild nehmt, als ihr für Nahrung und Kleidung braucht, oder wenn ihr tötet aus Vergnügen am Töten, dann wird ein mitleidloser Riese mit Namen Hungersnot zu euch kommen, und wenn er zu den Menschen kommt, dann leiden sie Hunger und sterben.“


Die Indianer versprachen Glooscap bereitwillig, ihm darin wie in allen Dingen zu gehorchen. Aber jetzt sahen sie zu ihrer Bestürzung, daß Marten das Kanu des Meisters zu Wasser brachte und daß Noogumee es mit Glooscaps Hausrat bestieg. Glooscap verließ sie jetzt!


„Ich muß jetzt an einem besonderen Ort meinen Wohnsitz nehmen“, sagte der Große Häuptling, „so daß ihr, mein Volk, lernen werdet, auf eigenen Füßen zu stehen und mutig und findig zu werden. Ich werde trotzdem niemals fern von euch sein, und jeder, der mich in schwierigen Zeiten geduldig sucht, wird mich auch finden.“


Dann winkte Glooscap seinen traurigen Wabanaki zum Abschied und machte sich auf den Weg zum Festland. Der Große Häuptling umrundete die Spitze, die jetzt Nova Scotia ist, und paddelte die Fundy Bay hinauf. In der Ferne, wo sich die Bucht verengt und die starken Gezeiten in Minas Basin rauschen, sah Glooscap eine lange violette Landzunge, die wie ein schwimmender Elch erschien, mit Wolken als Geweih, und er steuerte sein Kanu in diese Richtung. Als er landete, blickte er auf den Abhang aus rotem Sandstein mit seinen grünen Baumgruppen auf dem Gipfel und bewunderte die Amethyste, die wie eine purpurne Perlenkette ihren Fuß umrundeten.


„Hier werde ich mein Wigwam bauen“, sagte Glooscap, und nannte den Ort Blomidon. Nun lebte Glooscap eine sehr lange Zeit auf Blomidon, und während dieser Zeit tat er viele wunderbare Dinge für sein Volk.


Davon werde ich später erzählen. Doch für den Augenblick, kespeadooksit, was bedeutet „Die Geschichte ist zu Ende“.


[7] Wie Glooskap den Sommer fand


I n der längst vergangenen Zeit, als die Menschen immer im frühen Morgenrot vor dem Sonnenaufgang lebten, ging Glooskap sehr weit nach Norden, wo alles Eis war.


Er kam zu einem Wigwam. Darin fand er einen Riesen, einen großen Riesen, denn er war Winter. Glooskap trat ein; er setzte sich. Dann gab Winter ihm eine Pfeife; er rauchte, und der Riese erzählte Geschichten von den alten Zeiten.


Der Zauber fiel auf ihn; es war der Frost. Der Riese erzählte weiter und erstarrte, und Glooskap fiel in Schlaf. Er schlief sechs Monate, wie eine Kröte. Dann wich der Zauber, und er erwachte. Er machte sich auf den Heimweg; er ging nach Süden, und mit jedem Schritt wurde es wärmer, und die Blumen kamen hervor und sprachen mit ihm.


Er kam da hin, wo viele kleine Gestalten im Wald tanzten; ihre Königin war Sommer. Ich singe die Wahrheit: Es war Sommer, die schönste jemals geborene. Er holte sie ein; er hielt sie mit einem listigen Trick. Der Meister schnitt eine Elchhaut zu einer langen Leine; als er mit Sommer davonlief, ließ er das Ende hinter sich her schleifen.


Sie, die Feen des Lichts, zogen an der Leine, doch da Glooskap weiterlief, lief die Leine aus, und obwohl sie zogen, ließ er sie weit zurück. So kam er zu Winters Haus, aber jetzt hatte er Sommer in der Brust; und Winter hieß ihn willkommen, denn er hoffte, ihn wieder in einen Schlaf einfrieren zu können. Ich singe das Sommerlied.


Aber dieses Mal redete der Meister. Dieses Mal war sein m 'téoulin19 das stärkere. Und bald schon lief Winter der Schweiß übers Gesicht, und dann schmolz er immer mehr und schließlich ganz und gar und ebenso sein Wigwam. Dann erwachte alles; das Gras wuchs, die Feen kamen heraus, und der Schnee lief die Flüsse hinunter und trug das tote Laub mit sich davon. Dann ließ Glooskap Sommer bei ihnen zurück und ging nach Hause.




[8] Wie Glooskap aus einem jungen Mann


einen Magier machte


Es ist allen Indianern, die immer noch den wahren Glauben der alten Zeit bewahren, gut bekannt, daß es in den einsamen Wäldern wundersame Bewohner gibt, wie zum Beispiel Elfen oder Feen, die bei den Micmacs Mikumwessos und bei den Passamaquoddys Oanahgawessos heißen. Und die können große Wunder bewirken und auch singen, um die wildesten Tiere zu bezaubern. Nur von ihnen kommen die magischen Pfeifen oder Flöten, die manchmal in den Besitz bekannter Zauberer und großer Krieger gelangen. Wenn man auf ihnen spielt, ist eine Frau, die die Melodie hört, von Liebe betört, und Elch und Karibu folgen dem Klang sogar bis in ihren Tod. Und wenn die Megumawessos einen Sterblichen gut leiden können, machen sie ihn zu einer Fee20 wie sie selbst.


N'Karnayoo.


I n den alten Zeiten gab es ein indianisches Dorf, und in dem Dorf lebten zwei junge Männer21, die gehört hatten, daß Glooskap, bevor er die Welt verließ, jedem, der zu ihm kam, die Gewährung eines beliebigen Wunsches versprach. Also machten sie sich auf den Weg, eine sehr lange Pilgerreise, bis sie zu einer großen Insel kamen, auf der er wohnte.


Zuerst trafen sie sich mit den Damen Bär und Dach und dann mit dem Meister selbst. Dann hatten sie alle, als sie sich zum Abendessen niedersetzten, ein ganz kleines Schüsselchen vor sich stehen, in dem ein ganz kleines Stückchen Fleisch lag, und sonst nichts. Der erste der Pilger, ein unerschrockener und lustiger Geselle, dachte, man wolle sie aus Spaß in Verlegenheit bringen und schnitt sich ein großes Stück von dem Fleisch ab und aß es, als sich im selben Augenblick das, was noch in der Schüssel war, wieder zu seiner früheren Größe vermehrte. Und das ging während des ganzen Essens so weiter, alle aßen sich satt, und die Schüsseln waren am Ende so voll wie immer.


Einer dieser beiden wollte ein Mikumwess werden, und der andere wollte ein sehr schönes Mädchen für sich gewinnen, die Tochter eines großen Chiefs, der jedem, der ihretwegen kam, solche grausamen Aufgaben stellte, daß sie bei deren Erfüllung starben.


Glooskap nahm sich den ersten vor. Nachdem er ihn durch einen Trick mit Schmutz überzogen hatte, brachte er ihn zum Fluß und nachdem er ihn dort saubergewaschen und ihm die Haare gekämmt hatte, gab er ihm neue Kleidung und ein Haarband von außerordentlich großer Zauberkraft, denn wenn er es umgebunden hatte, wurde er zu einem Mikumwess und besaß alle Kräfte der Elfenwelt. Und weil er sich auch durch Musik und Gesang auszeichnen wollte, gab ihm der Meister eine kleine Pfeife, und das war die, mit der er alle Lebewesen bezauberte22. Und dann sang er ein Lied und bat ihn, sich ihm anzuschließen. Und als er das tat, stellte er fest, daß er singen konnte, und von nun an hatte er eine wunderbare Stimme.


Um nun das schöne Mädchen zu finden war es notwendig, weit über das Meer zu fahren, und der Mikumwess wurde beauftragt, sich während dieses Abenteuers um den jüngeren Pilger zu kümmern. Also bat er den Meister, ihm sein Kanu zu leihen. Und Glooskap antwortete: „Ja, das will ich für euch tun, wenn ihr es mir ehrlich wieder zurückgebt, wenn ihr es nicht mehr braucht. Eigentlich habe ich es noch nie einem Sterblichen geliehen, sodaß ich ihm nicht selbst nachlaufen mußte.“23


Daraufhin versprach der junge Mann hoch und heilig, daß er das Kanu zurückgeben würde, und damit machten sie sich für die Reise bereit. Aber als sie an die Bucht kamen, war da keine Kanu, und sie wußten nicht, was sie nun machen sollten. Aber Glooskap wies auf eine kleine Insel aus Granit, die sich mitten aus den Wellen erhob und mit hohen Kiefern bestanden war. „Dort ist mein Kanu“, sagte er24, und als er sie dort hingebracht hatte, wurde die Insel zu einem wirklichen Kanu mit Masten, und sie setzten erfreut die Segel.


Und so kamen sie irgendwann zu einer sehr großen Insel, wo sie das Kanu an Land zogen und es im Gebüsch versteckten. Dann gingen sie weiter, um Menschen zu suchen, und sie fanden ein Dorf, in dem der Häuptling die schöne Tochter hatte, derentwegen so viele ihr Leben verloren hatten.


Und da sie ihn nun gefunden hatten, gingen sie in seinen Wigwam, und dort wurden sie auf den Ehrenplatz gesetzt. Wenn nun ein Indianer eine Frau sucht, macht er oder ein gemeinsamer Freund nicht viel Aufhebens darum, sondern äußert nur zwei Wörter, die die ganze Geschichte erzählen. Und die sind Sewin-coadoo-gwah-loogweet, das ist Micmac und bedeutet „Ich bin es leid, alleine zu leben“. Und als der Häuptling das gehört hatte, war er damit einverstanden, daß er junge Mann seine Tochter heiratete, doch unter einer Bedingung: Er solle einen gewissen gehörnten Drachen, auf Micmac Chepichcalm 25 genannt, erschlagen und ihm dessen Kopf bringen. Darauf einigte man sich, und die beiden Fremden gingen zu dem Wigwam, der ihnen zugewiesen worden war.


Nun erhob sich der, der Mikumwess war, in der Nacht und ging allein weit fort, bis er zur Höhle des Drachens kam, das war ein großes Loch im Boden. Und darüber legte er einen mächtigen Baumstamm, und dann begann er den Zaubertanz um die Höhle herum. So kam die Schlange oder die große Chepichcalm, als sie das hörte, zur Öffnung und steckte ihren Kopf nach Art der Schlangen hervor, schaukelte ihn in alle Richtungen und sah um sich. Dabei legte sie ihren Kopf auf den Baumstamm, und da trennte der Indianer mit einem Hieb seines Kriegsbeils ihren Kopf ab. Dann ergriff er den Kopf an einem der leuchtendgelben Hörner und trug ihn zu seinem Freund, der ihn am Morgen zum Häuptling trug. Und der alte Mann sagte sich: „Dieses Mal, fürchte ich, werde ich mein Kind verlieren.“


Doch der junge Mann bekam noch mehr zu tun, denn der Häuptling sagte: „Ich würde gerne meinen Sohn auf einem Handschlitten den Hügel hinunterfahren sehen.“ Nun war dieser Hügel aber ein überaus hoher Berg, dessen Seiten aus zerklüfteten Felsen, bedeckt mit Bäumen und Eis, bestanden. Dann wurden zwei Toboggan26 herausgebracht, einer davon für die beiden Fremdlinge, und den sollte Mikumwess steuern. Und auf dem anderen saßen zwei kräftige Männer, und die waren beide Boo-oinak27, und sie hofften darauf, daß die anderen bald herunterfallen und sie sie dann überfahren würden. Auf ein Wort flogen sie ängstlich den Berg hinunter und doch noch immer schneller, als eilten sie dem Tod entgegen. Und bald wirbelte der, der das Mädchen erlangen wollte, kopfüber vom Schlitten, und die beiden Boo-oinak riefen laut Hurra, denn sie wußten nicht, daß das von Mikumwess beabsichtigt war, damit er sie vor sich bekam. Also streckte er seine Hand aus und ergriff den jungen Mann, wich dabei ein wenig zur Seite, fuhren aber im nächsten Augenblick weiter, und ehe noch der Schlitten der Boo-oinak vor einer mächtigen aufragenden Wand aus Eis stoppte, flogen sie über deren Köpfe weiter; sie hielten auch nicht im Tal an, sondern rasten mit enormer Geschwindigkeit den gegenüberliegenden Hügel hinauf bis in das Dorf, schlugen dort gegen den Wigwam des Häuptlings und rissen ihn von einem Ende zum andern auf, bevor sie zum Stehen kamen. Und als der alte Mann das sah, sagte er: „Dieses Mal habe ich meine Tochter verloren!“


Doch der junge Mann hatte noch mehr zu tun, denn der Häuptling sagte: „Es gibt hier einen Mann, der beim Laufen noch niemals geschlagen worden ist, und du mußt mit ihm in einen Wettstreit treten und ihn überholen, um deine Frau zu gewinnen.“ Und der Wettlauf wurde vereinbart, doch bevor es dazu kam, lieh Mikumwess seinem Freund die magische Pfeife, um ihm Kraft zu verleihen.28 Und als der junge Mann den Läufer aus dem Dorf traf, fragte er ihn: „Wer bist du?“ Und die Antwort war: „Ich bin Wey-ad-esk“ (das Nordlicht), „aber wer bist du?“ Und er antwortete: „Ich bin Wosogwodestk“ (der Kettenblitz). Und sie rannten los. Nach einem Augenblick waren sie nicht mehr zu sehen, sie waren weit weg über den entferntesten Bergen. Da saßen alle und warteten, und ehe es noch Mittag war, kehrte der, der der Kettenblitz war, zurück, und er war nicht außer Atem und auch nicht erschöpft, und er war rund um die Welt gelaufen. Und am Abend sahen sie Nordlicht zurückkommen, und er zitterte und flatterte vor Erschöpfung, doch trotzdem war er nicht rund um die Welt gegangen, er war einfach zurückgekehrt. Und als der alte Häuptling sah, daß er geschlagen war, rief er aus: „Dieses Mal werde ich mein Kind verlieren!“


Und doch gab es noch eine Prüfung für den jungen Mann, ehe er die, die er begehrte, gewinnen konnte. Denn der Häuptling hatte einen Mann, den niemand im Schwimmen und Tauchen besiegen konnte, und es war hauptsächlich das letztere, in dem er alle übertraf. Und mit dem mußte sich der junge Mann messen. Und als sie sich trafen, fragte er den Mann aus dem Dorf nach seinem Namen, und der antwortete: „Ich bin ein Ukehigumooech“ (eine Meerente), aber wer bist du?“ Und er antwortete: „Ich bin ein Kweemoo“ (ein Seetaucher). So tauchten sie also, und nach einer Weile tauchte die Meerente auf, um Luft zu schöpfen, aber die Wartenden mußten lange warten, bis sie den Seetaucher sahen. Und es verging eine Stunde, und er kam nicht, und noch eine weitere, bevor sie ihn erblickten; aber als er schließlich heraufkam, sagte der alte Häuptling: „Das ist das Ende all unserer mühevollen Anstrengungen, denn dieses Mal habe ich wirklich mein Kind verloren.“


Doch es war noch nicht das Ende der wunderbaren Taten, die in dem Dorf mit Hilfe des großen Glooskap vollbracht wurden. Denn der Mikumwess setzte auf dem großen Tanz, der an dem Abend der Hochzeit abgehalten wurde, alle in Erstaunen, die ihn sahen. Als er auf dem hartgestampften Boden um den Kreis herum tanzte, sahen sie, daß seine Füße mit jedem Schritt tiefer einsanken und immer noch tiefer im Verlauf des Tanzes, er pflügte den Boden auf zu einem Graben mit unebenen Rändern, bis schließlich nur noch sein Kopf zu sehen war.29 Und das beendete den Tanz für diesen Abend, da auf dem Boden außer Zauberern und Hexen niemand mehr tanzte.


Dann bestiegen der junge Mann, seine Frau und der Mikumwess ihr Kanu und fuhren boosijk (heimwärts; Micmac). Und doch waren ihre Prüfungen noch nicht vorüber.30 Denn sie waren noch nicht weit gekommen, als sie einen furchtbaren Sturm auf sich zukommen sahen, und jeder, der die Elfen-Zaubersprüche besaß, wußte, daß er von Boo-oin, oder Zauberei, hervorgerufen wurde, denn diese Stürme sind die schlimmsten von allen. Da erhob sich der Mikumwess furchtlos, füllte seine Lungen und die Backen und blies gegen den Sturm an, Wind gegen Wind, bis er den Wind davonblies und das große Wasser aoobuneak' war, so ruhig und glatt wie zuvor.


So fuhren sie über das sonnenbeschienene Meer weiter, aber es dauerte nicht lange, bis der mit Zauberkraft Versehene zwischen den Wellen eine dunkle Masse auftauchen sah, die sich bald als ein gewaltiges Tier erwies, das kam, sie anzugreifen. Und als sie näher kamen, sahen sie, daß es Quahbeet, der Riesenbiber, war, und seine Augen blickten wütend.31 Aber der Mikumwess, der das sah, steuerte direkt auf das Ungeheuer zu, und als er bei ihm angekommen war, sagte er: „Ich bin der große Biber-Jäger, siehe, ich bin ihr Schlächter, schon so mancher ist durch meine Hand gefallen.“ Nun hatte der Biber sich unter Wasser begeben, während sein steil aufgerichteter Schwanz herausragte, und mit dem wollte er auf das Boot einschlagen, um es zu versenken, denn der Biber schlägt so nach seiner Gewohnheit mächtig zu. Doch der mit der Zauberkraft trennte mit einem Schlag seines Tomahawks den Schwanz vom Körper, und sie fuhren weiter.


Sie waren jedoch noch nicht weit gefahren, als sie beim Umfahren einer Landspitze ein weiteres Tier von gewaltiger Größe erblickten, das seinen Schwanz ebenfalls in die Luft erhob und nur darauf wartete, sie zu überwältigen, und das war A-bekk-thee-lo (Micmac), der Skunk [das Stinktier]. Doch ehe der noch seinen schrecklichen Angriff unternahm, ergriff der Mikumwess, der immer auf der Hut war, seinen Speer, schleuderte ihn und durchbohrte A-bekk-thee-lo, der nur noch ein paarmal strampelte, bevor er starb. Und dann stieg der, der ihn getötet hatte, an Land, nahm einen Pfahl, eine lange abgestorbene Kiefer, die auf dem Sand lag, spießte damit den Skunk auf, hob ihn hoch und pflanzte den Baum in den Boden. Im Weggehen sagte er zornig: „Lik cho je nain!“, was übersetzt bedeutet: „Und jetzt zeig da deinen Schwanz!“32


So kehrten sie dann sicher zurück. Und Glooskap begrüßte sie am Landeplatz, und seine ersten Worte waren: „Nun, meine Freunde, ich sehe, daß ihr mir mein Kanu zurückgebracht habt.“ Und sie antworteten: „Ja, das haben wir.“ Dann wollte er wissen: „Ist alles gut gegangen?“ Und sie antworteten: Ja, das sei es. Dann ließ Glooskap sie lachend wissen, daß er bei allem, was sie erlebt hatten, beteiligt war und daß er bei all ihren Triumphen seine Hand im Spiel gehabt habe. Und zum Mikumwess sagte er: „Geht nun eurer Wege, du und die anderen, und führt immer ein glückliches Leben: du unter den Elfen, sie unter den Menschen. Und seid euch dessen sicher, daß ihr im Falle von Gefahr oder bei Problemen nur an mich denken müßt, damit euch Hilfe zuteil wird.“ Damit erhoben sie sich und gingen zu ihren Wigwams.33


[9] Wie Glooskap die Welt verließ 34



(Passamaquoddy)


N achdem Glooskap nun die Welt von all den mächtigen Ungeheuern der Frühzeit befreit hatte, zogen die Riesen nicht mehr in der Wildnis umher, der Cullo35 schreckte die Menschen nicht mehr damit, daß er seine Flügel wie eine Wolke zwischen ihnen und der Sonne ausbreitete, der schreckliche Chenoo36 des Nordens verschlang sie nicht mehr: keine bösen wilden Tiere, Teufel und Schlangen waren in der Nähe ihrer Behausungen zu finden. Und der Meister hatte sie außerdem die Künste gelehrt, die sie glücklicher machten; doch sie waren ihm dafür nicht dankbar, und obwohl sie zu ihm beteten, waren sie nichtsdestoweniger schlecht.


„Als nun die Lebensweise der Menschen und wilden Tiere immer übler wurde, ärgerte das Glooskap sehr, und schließlich konnte er sie nicht mehr ertragen, und er gab ein großes Fest am großen Minas-See. Alle wilden Tiere kamen hin, und als das Fest vorbei war, bestieg er ein großes Kanu, und die Tiere sahen ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Und auch als sie ihn nicht mehr sehen konnten, hörten sie ihn singen, aber die seine Stimme wurde mit der Entfernung immer schwächer, und schließlich erstarb sie ganz; und dann fiel eine tiefe Stille über sie alle, und dann geschah ein großes Wunder, und die Tiere, die bisher eine einzige Sprache gesprochen hatten, konnten einander nicht mehr verstehen, und sie flohen, jeder in seiner eigenen Richtung, und niemals wieder haben sie sich zu einer gemeinsamen Beratung zusammengefunden. Bis zu dem Tag, an dem Glooskap wiederkehrt, um das Goldene Zeitalter wiederherzustellen und Menschen und Tiere noch einmal in Freundschaft und Frieden zusammenwohnen läßt, trauert die ganze Natur. Und die Überlieferung sagt, daß sich die Große Schnee-Eule bei seiner Abreise von Acadia in die tiefen Wälder zurückzog, um nicht mehr zurückzukommen, bis sie zu Glooskaps Begrüßung erscheinen könne, und in diesen Waldestiefen rufen die Eulen auch jetzt noch nachts Koo-koo-skoos, was in der indianischen Sprache Oh, es tut mir leid! Oh, es tut mir leid! bedeutet. Und die Seetaucher, die die Jäger Glooskaps gewesen waren, gehen rastlos auf und ab durch die Welt auf der vergeblichen Suche nach ihrem Meister, den sie nicht finden können, und sie jammern traurig, weil sie ihn nicht finden.“37
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